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Tagesfragen vor dem Verwaltungsrat des V.S.K. 


Der Verwaltungsrat des V.S.K., der unter dem Vorsitz 
seines Präsidenten, Nationalrat F. Rusca, Chiasso, in 
Basel tagte, nahm zu verschiedenen aktuellen Tagesfragen 
Stellung. Er ist einmütig der Meinung, dass die Revision 
des eidxenössischen Beamtengesetzes, die am 11. De- 
sember zur Abstimmung kommt, im Interesse der Erhal- 
tung der Kaufkraft und der Stabilität unserer Volkswirt- 
schaft lieg, und empfiehlt deshalb den Genossenschafts- 
mütgliedern die Annahme dieser Vorlage. Ebenso stimmt er 
der eidgenössischen Wohnbauvorlage zu, über die 
Anjang des nächsten Jahres zu entscheiden ist, da sie dazu 
beiträgt, die Wohnungsnot zu lindern und für die unbe- 
mittelten Volkskreise Wohnraum zu erschwinglichen Prei- 
sen zur Verfügung zu stellen. 

Der Verwaltungsrat beschäftigte sich ferner mit den [ort- 
währenden Versuchen des Schweiz. Gewerbeverbandes, die 
Konsumgenossenschaften politisch zu diffa- 
mieren. Er stellt fest, dass die 520000 Mitglieder der 
dem Verband angeschlossenen lokalen Konsumgenossen- 
schaften den verschiedensten Kreisen angehören und dass 
auch die Genossenschaftsbehörden des V.S.K. wie der 
Vereine aus Anhängern verschiedener politischer Rich- 
tungen und Konfessionen zusammengesetzt sind. Der 
V.S.K. wie die lokalen Genossenschaften verfolgen keiner- 
lei parteipolitische Ziele, sondern ihre Tätigkeit ist darauf 
gerichtet, durch mustergültige Warenvermitilung die Le- 
benshaltung aller Volkskreise, namentlich der unbemittel- 
ten Bevölkerungsschichten, zu verbessern. 
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Über den Hauptinhalt der Revisionsvorlage zum eidgenös- 
sischen Beamtengeseiz haben wir an dieser Stelle vor einer 
Woche ausführlich orientiert. Wir möchten uns heute darauf 
beschränken, kurz auf die — man muss schon sagen — 
unschweizerischen Methoden, welcher sich die Gegner der 
Vorlage gegenwärtig bedienen, einzutreten. Von den Plakat- 
säulen starren uns, die treu ihren Dienst versehende Beamten- 
schaft verhöhnend, verzerrte Figuren an, in die Briefkästen 
werden Flugblätter verteilt, die von Übertreibungen und 


unwahren Behauptungen nur so strotzen. und im ganzen 
Lande herum wird eine Kampagne geführt. deren Effekt 
nur die Spaltung unseres Volkes in zwei sich bekämpfende 
Lager sein kann. Gewiss, es mag sein, dass — und das stellt 
einen Hauptvorwurf der Gesetzesgegner dar — seinerzeit 
bei der Sammlung der Unterschriften von seiten der Befür- 
worter des Gesetzes hie und da Dinge vorgekommen sind. 
die auch wir nicht gutheissen können. Doch handelte es sich 
dabei bestimmt um Ausnahmen. Dem gesetzesgegnerischen 
Komitee aber blieb es vorbehalten, die Auseinandersetzung 
auf ein Niveau hinunter zu ziehen. das einfach nicht mehr 
schweizerisch ist und dessen letzte Auswirkungen nur zu 
einem Kampf aller gegen alle führen können. 

Es ist unsere feste Hoffnung, dass innerhalb unseres Vol- 
kes der gesunde Sinn die Oberhand behalten und den Sieg 
davontragen werde. Das Volk wird seinen ersten Dienern, 
wenn es der Revisionsvorlage zustimmt. nicht unverdiente 
Geschenke in den Schoss legen. es wird nur den Bundes- 
bediensteten den vollen Teuerungsausgleich zusprechen und 
daneben auch einigen schon lange dringend notwendigen 
Verbesserungen zustimmen. Wir glauben. eine andere Ant- 
wort als ein entschiedenes /- kann es auf die in der eidge- 
nössischen Volksabstimmung vom 10./ll. Dezember zu be- 
antwortende Frage gar nicht geben. 
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Neben dem Beamtengesetz hat sich der Verwaltungsrat 
auch mit der auf Anfang des nächsten Jahres dem Volke 
zur Entscheidung vorgelegten Wohnbauvorlage beschäftigt. 
Die Auseinandersetzung in dieser Frage hat noch nicht 
begonnen, doch gehen wir kaum fehl, wenn wir hier voraus- 
sagen, dass wiederum im wesentlichen die gleichen Kreise 
den Kampf der Gegner führen werden, die jetzt gegen die 
Revision des Beamtengesetzes aufstehen. Unterstützt dürften 
sie werden vor allem von den Hausbesitzern, denen es nicht 
nur darum geht, die Subventionierung des Wohnungsbaus 
für das Jahr 1950 zu beseitigen, sondern auch darum, dem 
Gebäude der Mietpreiskontrolle einen ersten entscheidenden 
Stoss zu versetzen. Wir stehen nicht an, hier festzustellen, 
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dass gewiss manchem Hauseigentüimer die Mietpreiskontrolle 
Fesseln auferlegt hat. die seine materiellen Verhältnisse un- 
günstig beeinflussten. Aber man dar! auf der anderen Seite 
nieht vergessen. dass dieses ganze System der staatlichen 
Wohnbauförderung. verbunden mit der Mietpreiskontrolle 
im ganzen sich insofern eben doch segensreich ausgewirkt 
hat. als eine wesentliche Erhöhung der Mietpreise für Alt- 
wohnungen bisher vermieden werden konnte und gleich- 
zeitig heim Bau von neuen Wohnungen in vielen Fällen doch 
noch Mieten zustande kamen. die es dem kleinen Angestell- 
ten und Arbeiter ermöglichten. anständig zu wohnen. 

l.eider ist es zwar so. dass seinerzeit mil den steigenden 
Baukosten die Wehnbausubventionen abgebaut wurden und 
dass deshalb nur ganz am Anfang die Mehrkesten dureh die 
Subventionen kompensiert werden konnten. während später 
steigende Baukosten mit sich verringernden Subventionen 
Hand in Hand gingen. was schliesslich dazu führte. dass nur 
noch der soziale Wohnungsbau für die untern Schichten zu 
hauen vermochte. 

Bei dieser Gelegenheit darf vielleicht doch auch noch kurz 
auf die besonderen Leistungen der Mohngenossenschajten 
hingewiesen werden. denen es im wesentlichen zu verdanken 
ist. dass gegen Ende des Krieges und in der Nachkriegszeit 
überhaupt noch neue Wohnungen gebaut werden konnten. 
Für den privaten Hausbesitzer war dieses Geschäft damals 
— und ist es teilweise heute noch — viel zu riskant. als 
dass er seine Mittel in Neubauten investiert hätte. Freilich. 
die Wohngenossenschaften konnten sich nur dank der Sub- 
ventionen entwickeln und halten und nur auf diese Weise 
war es ihnen möglich. ihren Mitgliedern den notwendigen 
Wohnraum zur Verfügung zu stellen. 

Wir möchten hoffen. dass auch im Januar anlässlich der 
Abstimmung über die eidgenössische Wohnbauvorlage die 
Erkenntnis sich Bahn brechen werde. dass auch heute noch 
die Suventionierung des Wohnungsbaus dringendes Erfor- 
dernis bleibt. 
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Die dritte Frage auf der Tagesordnung des Verwaltungs- 
rates des V.S.RK. galt einer erneuten entschiedenen Abwehr 
der fertwährenden Versuche des Schweizerischen Gewerbe- 
verbandes. die Konsumgenossenschaften politisch zu diffa- 
mieren. Wir sind ja gegenwärtig Zeugen eines steten, nie 
erlahmenden. von verschiedenen Seiten vorgelragenen Kamp- 
fes gegen unsere gesamle Bewegung. Dass sich dieser 
Kampf vor allem des Mittels der politischen Diskreditierung 
bedient. ist tief bedauerlich und möchte manchen zur Über- 
zeugung bringen. das Gewerbe sei auf dem offenen Felde 
freier Konkurrenz den Genossenschaften so schlecht gewach- 
sen. dass cs sozusagen hintenherum zum Erfolg zu kommen 
versuchen muss. 

Dem Gewerbeverband ist cs vollständig bewusst, dass heute 
im Angesicht volksdemokratischer Beispiele extreme Links- 
parleien bei uns ausgespielt haben. Dass der Gewerbeverband 
nun diese Tatsache benützt, um die Konsumgenossenschaften 
einer einseitigen politischen Haltung zu zeihen, spricht wirk- 
lieh nicht gerade für dessen innere Stärke. Es war deshalb 
wohl notwendig, dass der Verwaltungsrat des V,S.K. ein 
neues Mal entschieden die Tatsache feststellte, dass den Be- 
hörden des V.S.K. sowohl, wie auch der lokalen Genossen- 
schaften, Menschen aller politischen Richtungen angehören. 
Genau so wie sich die 520 000 Genossenschaftsfamilien der 
Schweiz aus allen Schichten unseres Volkes rekrutieren, so 
stellen auch die Behörden innerhall» unserer Bewegung ein 
getreues Abbild unseres Volkes dar, und wir sind glücklich 
darüber, dass innerhalb der Genossenschaftsbewegung_ die 
Möglichkeit positiver, konstruktiver Zusammenarbeit im 
Interesse des Konsumenten ohne Ntücksichi auf die Zuge- 
hörigkeit zu irgendeiner politischen Partei oder Konfession 
möglich bleibt. Niemand tritt so entschieden für die Zusam- 
menarbeit aller Volksschichten und aller Glieder unseres 
Volkes ein, wie gerade die Genossenschaftsbewegung, für 
deren weilere Entfaltung eben diese Zusammenarbeit Voraus- 
selzung ist und bleiben wird. M. 


Genossenschaftliche Bildungsarbeit 


Zwei erfolgreiche Veranstaltungen der WAG in Basel 


Die HWissenschajtliche Arbeitsgemeinschaft für Wirt- 
schafts- und Grenosserschaftsfragen (W AG) in Basel hat 
unlängst ihre diesjährige Wintertätigkeit aufgenommen. Der 
erste Arbeitsabend war dem 


Wiederaufbau der deutschen Konsumgenossenschaften 


gewidinet. In einem überaus lebendigen. durch Klarheit und 
Sachlichkeit ausgezeichneten Referate schilderte der Ge- 
schäftsführer der Konsumgenossenschaft Freiburg im Breis- 
gau. (renossenschafter Petri. die wesentlichen Punkte ihrer 
Intwieklung während der verflossenen zwei Jahrzehnte. 

Als demokratische Einrichtungen waren natürlich die Kon- 
sumvereine im Machtgebiet der Nazis verschmäht. Liquidie- 
rung. Unterdrückung oder Gleichschaltung bildete die Alter- 
native. vor die sie sich gestellt sahen. Wahrlich ein tragisches 
Schicksal. von dem wir uns umso eher ein Bild machen kön- 
nen. als auch hei uns unter dem Einfluss des «Nordwindes» 
verschiedene. die schweizerische Konsumgenossenschaftsbe- 
wezung diskriminierende Massnahmen Eingang fanden. 

Heute sehen die deulschen Konsumvereine einer hoff- 
nungsvolleren Zukunft entgegen. Gewisse Gesetze, durch 
welche sie besonders drangsalisiert wurden, sind dahinge- 
fallen. Die Rückerstattung ihres Vermögens — soweit es tat- 
sächlich noch vorhanden ist — wurde zum Teil vollzogen 
oder zugesichert. Die Verbände und die Grosseinkaufsge- 
nossenschaft — wenigstens in den westlichen Besatzungs- 
zonen — entfalten wieder eine rege und verhältnismässie 
freie Aktivität. Umsälze und Produktion steigen. 
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Selbstverständlich steht auch die westdeutsche Konsum- 
genossenschaftsbewegung mit dem privaten Detailhandel im 
Wettbewerb. Die Praxis der deutschen Einzelhändler hält 
sich jedoch heute im Rahmen einer fairen Auseinandersel- 
zung — eine Feststellung, die wir hier gerne einem weilern 
Kreise zur Kenntnis geben. 

Die zweite Veranstaltung galt dem Thema: 


Staats- und Genossenschaftswirtschaft. 


Referent war diesmal der Präsident der Direktion des 
V.S.K., Herr Prof. Dr. 7. Weber. In seinen Ausführungen 
erörterte er einleitend Wesen und Werden der privaten und 
der staatlichen Wirtschaftsweise. Beide werden oft als Alter- 
nativen betrachtet und als solche — bald mehr, bald weni- 
ger — bekämpft oder befürwortet. Bine Analyse des Wirl- 
schaftsaufbaus zeigt indessen, dass neben oder zwischen die 
einzelnen privaten und staatlichen Gebilde als dritter Typ 
eines aktiven Wirtschaftskörpers 


die sozialen Organisationen 


getreten sind. Dies sind Organe und Unternehmungen, denen 
wirtschaftliche, wirtschafts- und sozialpolitische oder ähn- 
liche Funktionen im Rahmen des anzustrebenden Sozialstaa- 
tes zufallen. In erster Linie sind also die echten Genossen- 
schaften, zur Gruppe der «Sozialen Organisationen» ZU 
rechnen. In einem weiteren Sinne zählen wir dazu aber auch 
andere Institutionen, soweit sie genossenschaftlichen Grund- 
sätzen nachleben und ihre Organisation demokratischen Prin- 
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zipien entspricht. So fallen darunter eine Reihe von Gebilden. 
die grundsätzlich im privaten Sektor der Volkswirtschaft 


ver Penkert sind. Wir denken an eine grosse Zahl bäuerlicher. 


Organisationen, an die Gewerkschaften, an die kriegswirt- 
schaftlichen Syndikate usf. Voraussetzung für ihre Existenz- 
berechtigung bleibt jedoch immer ihre freiheitliche Organi- 
sation, das für jeden Interessierten gewahrte Beileiterecht 
und ihre völlige Unabhängigkeit vom Staat, von Parteien 
oder andern privaten Grimmen 

Es kann —- so führte Prof. Weber weiter aus — kein 
7weifel darüber bestehen, dass die sozialen Organisationen 
bereits ihre Früchte getragen haben. Sozialversicherung jeder 
Art, Cesamtarbeitsverträge, die — glücklicherweise gross- 
teils überwundene — en und weitere et: 
tionen sind aus ihren Schosse hervorgegangen und inzwi- 
schen selbst zu Trägern der Verständigungsarbeit geworden. 
Einer ihrer grossen Vorteile liegt aba, dass ihre Beweg- 
lichkeit und Akne demokratische Ten eine evolutio- 
näre Entwicklung unseres Gesellschafts- und Wirtschafts- 
systenis begünstigen. Sie werden nicht zuletzt deshalb oft 
bekämpft. weil sie geeignet sind, dem sozialen Fortschritt 
den Weg zu ölfnen, Ihr Anteil an der heutigen Volkswirt- 
schaft ist verhältnismässig gering. Ihr wachsender Einfluss 
steht aber fest, und wir sind überzeugt, dass die sozialen 
Organisationen berufen sind, die Stütze einer Wirtschafts- 
ordnung zu bilden. die den notwendigen Haupterfordernis- 
sen — wirlschaftliche und soziale Sicherheit wie materielle 
und geistige Freiheit des Menschen — gerecht wird. — 

Das vorzürliche, von realen Tasche) ausgehende Referat 


Prof. Webers, hat in miancher Hinsicht klärend gewirkt. Es 
enthielt die Konzeption einer auf dem Wege der Evolution 
u erreichenden Wirtschaftsordnung, wie sie sich der Ge- 
nossenschafter vorstellt und wünscht. Freilich entbehrte die 
von ihm skizzierte «Vergenossenschaftlichung» des von un- 
sern Gegnern so saltsam heraufbeschworenen Schreckbildes, 
und es erscheint deshalb angezeigt. ahschliessend zwei Kern- 
gedanken des Referates resiimierend festzuhalten: 

Erstens: Die «Genossenschaftswirtschaft» ist nicht eine 
Form der Gütererzeugung und -vermiltlung. die sich aus- 
schliesslich in der Unternehmungsform der Genossenschaft 
abwickeln müsste. Vielmehr umfasst sie Orsane. die sowohl 
dem privaten als auch dem staatlichen Sektor angehören. 
Die Existenz privater Betriebe — dort wo sie ihre Aufgabe 
erfüllen — ist unbestritten. Has aber beseitig! werden muss. 
das ist der Geist des Kapitalismus. und was an seiner Stelle 
massgebend werden soll. das ist das Ideul der gemeinschaft- 
lichen, genossenschaftlichen Zusammenarbeit. Von diesem 
Geiste der Genossenschaft muss die Wirtschaft erfüllt sein. 
wenn sie wirklich in Dienste des Menschen und nicht der 
Mensch im Dienste der Wirtschaft stehen soll. 

Zweitens : Soll dieses Ziel erreicht werden, ist es not- 
wendig, den sozialen Organisalionen vermehrte Bedeutung 
zu verschaffen. Die Form der zenossenschaftlichen Wirt- 
schaft im weitesten Sinne soll überall dort verwirklicht wer- 
den, wo sie dem Menschen bessere Dienste leisten und die 
erfolgreiche Mitarbeit aller interessierten Kreise auf frei- 
heitlicher und demokratischer Grundlage erreicht und sicher- 
gestellt werden kann. Kh. 


Der Genossenschaftsgedanke im schwarzen Erdteil 


Es dürfte wenig bekannt sein, dass der Genossenschafts- 
gedanke an einigen Stellen in Afrika Fuss gefasst hat und 
hier solche Pionierdienste geleistet hat. dass an seinem 
weileren starken Einfluss auf die wirtschaftliche und soziale 
Struktur des schwarzen Erdteils nicht zu zweifeln ist. Ein 
besonders eindrucksvolles Beispiel bildet die Entwicklung 
in Nigeria. 

Dort wie an vielen anderen Stellen bildet die grosse Plage 
des Pflanzers der Zwischenhändler. Seine. jedenfalls in 
unseren Zeiten, überlebte Rolle wirkte sich bei den Kakao- 
pflanzern um so verhängnisvoller aus. als die Geschäfts- 
moral noch schr wenig entwickelt ist und die einzige Frage 
für den Zwischenhändler ist, wie er den Produzenten am 
besten drücken und ausbeuten kann. 

Das hat er denn auch nach Kräften getan. Er war der 
Geldleiher. Hinzu kommen familiäre und andere Bindungen, 
die es ihm ermöglichten einen solchen Druck auf den Farmer 
auszuüben, dass er, auch wenn der nächste Ort nur wenige 
Meilen entfernt war, dem Farmer die Hälfte oder noch 
weniger des Preises zu zahlen gewohnt war, den er selber 
am Markt erzielte. Der Zwischenhändler war auch derjenige, 
der rechnen konnte, falsche Waagen taten ein übriges, um 
den Farmer um seine berechtigten Ansprüche zu bringen. 

Der einzelne Farmer war gegen dieses System gänzlich 
machtlos. Es war genau so wie in Europa zur Zeit des frühen 
Kapitalismus. Dieses war so eingewurzelt, dass der 
Farmer, wie es E. F.G. Haig nennt, die halurliehe Beute des 
Zwischenhiändlers war. 10 Basel Haig, der zeigt, wie dieses 
scheinbar unangreifbare System durch Ken Genossenschafts- 
gedanken selrzochen wurde. ist von geradezu dramatischem 
Interesse. Den ersten Anstoss gah die minderwerlige Qua- 
lität des Kakaos in Nigeria. Beamte der Enelitchän, Regie- 
rung erschienen, um den Farmern zu zeigen. wie man durch 
ein eye einfaches Verfahren — man Eh die Kakaobohnen 
scchs Tage aufgehäuft liegen und verbessert, indem man 
sie alle zwei ne mischt, die Qualität der Bohne — zu 
zweckmässigeren Ergebnissen kommen kann. 


Die Regierunebeamten ermunterten natürlich die Farmer. 
zu diesem Zweck ihre Vorräte zusammenzubringen und das 
Verfahren gemeinsam durchzuführen. Von da aber war es 
nur noch ein Schritt, um sieh mit grossen Exportgesell- 
schaften in Verbindung zu setzen und die gemeinsam auf- 
sehäuften Vorräte gemeinsam zu verkaufen. Wie ein Lauf- 
feuer verbreitete sich die neue Einrichtung von Dorf zu 
Dorf. Die Genossenschaften schossen wie Pilze aus der Erde, 
Wo es irgendwie anging, begannen sie den Pflanzern Kre- 
dite zu geben und damit den furchtbaren Druck des Kredit- 
systems erst zu jockern und dann völlig zu sprengen. 

Sobald eine Ko-operative in einem Dorf sesründet ist. 
treten automalisch alle Farmer bei. wenn — sie es können. 
Es bleiben immer noch eine Zahl. die dem Zwischenhändler 
so verfallen sind, sei es durch Schulden. sei es «durch 
Familienbeziehungen. dass sie den Schritt nicht wagen. Es 
sind aber bereits heute 20000 Pflanzer organisiert und sie 
hahen bereits aul diese Weise für 1 500.000 Pfund Sterling 
Kakao exporlierl. 

Es ist aber auch sehr interessant zu wissen. warum in 
Nigeria der Genossenschaftsgedanke bisher eigentlich für die 


Kakaopflanzer solche Vorteile gebracht hat. in anderen 
Zweigen der Landwirtschaft dagegen nicht eindringen 


konnte. Der Grund dass hier das Geschäft unendlich 
verwickelter ist als bei dem Kakao, Das Palmölgeschäft ist 
eng verwachsen mil bestimmten Stammesbräuchen sowie mit 
den Beziehungen der Geschlechter verknüpft. Man kann 
nicht bei den Primitiven einfach neue Methoden einführen, 
auch wenn sie noch so zweckmässig erscheinen. wenn da- 
durch ihr soziales Leben stark verändert wird. Das ist nur 
möglich. wenn zugleich an Stelle der alten Bräuche neue 
treten, die über ihre wirtschaftliche Bedeutung hinaus fühig 
sind, Pfeiler des sozialen Lebens zu bilden. 

Wie dem aber auch sei. — der Siez des Genossenschafts- 


gedankens auf einem so wichligen "Gebiet wie dem der 


Kekeları ist ein Zeugnis seiner Kraft und Leben- 
liekeit. Dr. PR. 


139 


Reise ins Heilige Land 


Ylk 


Nahalal. ein genossenschaftliches Musterdorf 


Wenn ich hier über Nahalal etwas 
ausführlicher berichten will. so hat das 
viele Gründe, die besonders die Leser 
der genossenschaftlichen Presse inter- 
essieren dürften. Da ist schon als erster 
und äusserlicher Grund die Schönheit 
des Lufibildes dieses Dorfes. Wenn man 
seine Photographie aus der Vogelschau 
sicht — vergleiche Nr. 47 des «SKV» 
—., so wird der Betrachter ganz eigen- 
tümlich und nachhaltig beeindruckt. 
nicht nur die ästhe- 


tische Wohlgefälligkeit an sich. Viel- 


Natürlich ist es 


mehr ist diese reizvolle Wohlproportio- 
niertheit der Ausdruck einer in Form 
und Inhalt Konstruktion. 
Man sieht. dass auch nüchterne, aus- 
gemessene und rationale Schönheit eben 
Schönheit sein kann: dass Reissbrett 
und Naturwüchsigkeit. dass Landwirt- 
schaft und moderner Betrieb und mo- 
dernes Leben kein Widerspruch sind, 
vielmehr eine Einheit bilden können. In 
der Tat handelt es sich bei den Bauern- 
höfen in Nahalal um einen typischen 
Fall von Landwirtschaft auf dem Reiss- 
brett: wenigstens ihrem Ursprung und 
ihrer Entstehung nach. Denn inzwischen 
ist dieser künstliche. konstruierte Plan 
ganz natürlich und organisch in die 
Wirklichkeit einer 
prosperierenden 


vollendeten 


und 
landwirtschaftlichen 
Erzeugung hineingewachsen. Dabei ist 
Nahalal ein noch junges Unternehmen, 


produktiven 


wenn es auch unter palästinensischen 
Verhältnissen zu den alten Pionierbe- 
trieben zählt. 

Das genossenschaftliche Siedlerdorf 
Nahalal wurde 1921 gegründet. Das war 
nur vier Jahre nach der Baljour-Dekla- 
ration und ein Jahr bevor das britische 


Mandat 


Man wollte neben den schon bestehen- 


offiziell proklamiert wurde. 
den Gemeinschaftssiedlungen auch den 
Typ der Einzelsiedlung mit individuel- 
lem wirtschaftlichem Risiko, jedoch auf 
genossenschaftlicher 


Basis arbeitend. 


ins Leben rufen und erproben. Heute 
Nahalal hat die 
Probe bestanden und sich bewährt. Die 


Nahalal 


in Palästina an- 


darf man feststellen: 


meisten der Neusiedler für 


waren schon vorher 
sässig geworden und hatten bereits in 


der Landwirtschaft gearbeitel, vor al- 
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Da- 
dureh waren sie für die schwere Auf- 


lem in Gemeinschaftssiedlungen. 


gabe, die vor ihnen lag. einigermassen 
vorbereitet. 

Der Boden, der den neuen Siedlern 
übergeben wurde, war alles andere als 
vielversprechend. Palästina war infolge 
Vernachlässigung und zu starker Aus- 
beulung 


während Jahrhunderten, ja 
Jahrtausenden. aus einem Land. in dem 
Milch und Honig floss, zu einer Einöde 
geworden, von der man schon seit lan- 
gem sagen mussle: «Viel Steine gab’s 
und wenig Brot.» Drei «S» drückten 
dem Land ihren Stempel auf: Steine, 
Sand, Sümpfe... 

Wie überall um das südliche Mittel- 
meer herum, konnte man das Uebel 
auf das Stichwort zurückführen: die 
Türken und die Ziegen. Natürlich wa- 
ren es nicht nur die Türken und nicht 
nur die Ziegen. Schon die Römer hatten 
mit ihrer Abholzung, ohne Aufforstung 
der kahlgeschlagenen Wälder, viel Un- 
heil angerichtet. Dadurch wurde die 
Bewässerungsbilanz entscheidend ge- 
stört und vermutlich auch das Klima 
ungünslig beeinflusst. Und was nach- 
wuchs. wurde von den armseligen Geis- 
und durch den 
Zwang der Armut unvernünftigen Ein- 


sen der armseligen 


wohner abgefressen. Die abgeholzten 
und verloren 


ihren Humus, der von den Winterregen 


kahlgefressenen Hügel 


hinuntergeschwemmt wurde. Uebrig 
blieben nackte Steine, Steine, nichts als 
Steine. 

In der Gegend von Nahalal war alles 
Sumpf. Dementsprechend war das Ge- 
biet malariaverseucht. Das bösartige 
fällte die Men- 


schen. Nicht lange zuvor waren eine 


Schwarzwasserfieber 


Templerkolonie, aber auch eine ara- 
bische Siedlung an Malaria zugrunde- 
gegangen. 

Die jüdischen Siedler begannen rich- 
ligerweise mit der Entwässerung des 
Sumpfbodens. Diese Arbeit wurde 1922 
bis 1924 durchgeführt. Damals hatte 
man noch keine Erfahrung; man wusste 
nicht, ob man besser das System von 
offenen Wassergräben oder aber von 
geschlossenen Röhren anwenden sollte. 
Man entschied sich für Röhren, die die 


moderne Bearbeitung des Bodens mit 
Maschinen nicht behindern. Im ganzen 
wurden 17 km Beton- und Eisenröhren 
gelegt: 1,5 km Flussregulierung und 
9000 m? Erdbewegungen mussten vor- 
genommen werden. Der Aufwand an 
Arbeit betrug nicht weniger als 25 000 
Arbeitstage. Die entwässerte Fläche be- 
mass sich im ganzen auf 12000 Dunam 


= 1200 ha. 


Diese Siedlung, die wie aus dem 
Reagenzglas entstanden zu sein scheint, 
ist für 75 Familien gedacht und ent- 
worfen. Die Arbeit im Jahre 1921 fing 
mit nur 30 Personen an, den ersten 
Doch schon im nächsten 
Jahr stieg diese Zahl auf 365, da die 
inzwischen in Nazareth untergebrachten 


Pionieren. 


Frauen und Kinder der neuen Siedler 


— viel zu früh für ein geordnetes 
Leben — in ihre neue Heimstätte ka- 
men. Ein Vierteljahrhundert später, 


1946, waren die wirtschaftliche Konso- 
lidierung und (ler materielle Fortschritt 
unvergleichlich grösser als sie sich in 
der Zunahme der Zahl der Siedler aul 
995 Seelen ausdrücken. Uebrigens waren 
auch davon gegen 300 nicht eigentliche 
Bewohner von Nahalal. Denn Nahalal 
beherbergt auch cine landwirtschaft- 
liche Frauenschuwle mit 200 Schülerin- 
nen; ferner ein auswärtiges Baby-Heim 
und schliesslich 59 
zur Bleiben 
700 Naha- 
lalenser. Diese Zahl wiederum schliesst 
170 über 17 
Jahre alt sind und schon als Arbeits- 


mit 30 Kindern: 
Erwachsene Ausbildung. 


etwas über einheimische 


236 Kinder ein, wovon 


kräfte gelten; herücksichtigt man noch 
die Ehepaare bzw. die Eltern — also 
DES 150 —, so bleibt ein Rest 
über 300 Leuten, sind die 
verhältnismässig 


von das 


zahlreichen übrigen 


Familienangehörigen. 


Für den Aussenstehenden instrukliver 
und eindrücklicher als dieser Bevölke- 
1946 


dürfte die Tatsache sein. dass in den 25 


rungsstand im Jubiläumsjahr 
Jahren seit der Gründung nur neun 
Siedler Nahalal wieder verlassen haben; 
dabei sind natürlich interne Uebertra- 
gungen von Vätern an Söhne nicht in- 
begriffen. Die Siedler in Nahalal sind 
also stabil. Ein Vierteljahrhundert hat 
genügt, um sie fest mit dem von ihnen 
wörtlich im Schweisse ihres Angesichts 
bebauten Boden zu verwurzeln. Man 
sieht das besonders auch an den Kin- 
dern und kann so die Frage beantwor- 
ten: wie steht es mit der zweiten Gene- 
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ration dieser Neu-Bauern? Von den 170 
Söhnen und Töchtern, die über 17 Jahre 
alt sind, lebten und arbeiteten nicht 
weniger als 59% im landwirtschaft- 
lichen Betrieb ihrer Eltern. Weitere 3% 
(will sagen 5 Söhne, da auf 170 bezo- 
gen) hatten inzwischen einen eigenen 
Betrieb in Nahalal übernommen. 10%, 
das heisst 17, lebten in Kibbutzim, also 
in landwirtschaftlichen Gemeinschafts- 
in anderen land- 
wirtschaftlichen Einzelsiedlungen. Das 
sind bereits 76 % oder über drei Vier- 
tel. /n Nahalal gibt es also keine Land- 
flucht. 

Was ist es, das die Siedler zu ihren 
so grossen anfänglichen Opfern be- 
stimmte und das nun ihre Kinder, nach- 
wirtschaftlich deutlich 
dem Berg sind, auch weiterhin an der 
Scholle festhält? Die 
wenn man will, die Verfassung Naha- 


siedlungen, und 4% 


dem sie über 


Besonderheit, 


lals, beruht auf zwei Grundsätzen: 


der eigenen Arbeit, 
der gegenseitigen Hilfe. 


Die Flofstatt, die einem Siedler gegeben 
wird, ist so bemessen, dass seine eigene 
Arbeit und die seiner Familie ausreicht, 
sie ordentlich zu bewirtschaften. Lohn- 
arbeit ist nicht zugelassen. Jeder wirt- 
schaftet aber auf eigene Rechnung. So- 
weit Beschränkungen der privaten Ini- 
tiative vorhanden sind, richten sie sich 
nach Gemeinschaftsinteresse: in 
den nicht zum Haus gehörenden Fel- 
dern muss sich nun einmal die Gemein- 


dem 


schaft auf einen gemeinsamen Anbau- 
plan einigen (nicht zuletzt im Hinblick 
auf Fruchtwechsel und die in Nahalal 
lebenswichtige Bewässerung). /m übhri- 
gen wirischaftet der Siedler in Nakclal 
auf eigenem Boden. 

Der zweite Pfeiler in Nahalal, das ja 
eine Genossenschaft ist, besteht in der 
gegenseitigen Hilfe. Der Hauptfali er- 
gibt sich bei Invalidität. Bei einer kür- 
zer dauernden, vorübergehenden Krank- 
heit helfen die andern Siedler ihrem 
erkrankten Kameraden reihum. Es be- 
steht eine besondere Kommission für 
gegenseitige Hilfe, die diese genossen- 
schaftliche Hilfleistung regelt. Natürlich 
helfen sich Menschen und Nachbarn 
auch anderswo. Hier in Nahalal aber 
ist gegenseitige Hilfe ein Recht und 
eine Pflicht. Und dieses Prinzip funk- 
tioniert reibungslos und gut. Schwieri- 
ger liegen, wie gesagt, die Fälle von 
ernster und langer Erkrankung oder 
Invalidität. Hier muss gegebenenfalls 


zu 


Eine FHD im Negev. 


ein Angestellter, eine Art Verwalter, 
engagiert werden, und zwar auf Kosten 
der Genossenschaft, um den verwaisten 
Platz des Bauern auszufüllen. Dies gilt 
besonders beim Tod eines Genossen 
(Chaver auf hebräisch), gerade wenn 
eine Witwe mit minderjährigen Kindern 
hinterbleibt. Dann wird auf Gemein- 
kosten ein Arbeiter, ein Verwalter ge- 
stellt, damit die Familie auf dem Hof 
bleiben und der Sohn ihn übernehmen 
kann, wenn er das entsprechende Alter 
erreicht hat. 

Diese gemeinsame Hilfe, die sich auf 
viele Bereiche der Wirtschaft und des 
privaten Lebens erstreckt, kommt in der 
Wirkung auf eine gegenseitige Ver- 
teilung und Tragung von unabwend- 
baren und unberechenbaren Risiken 
heraus. Das ist eigentlich der klassi- 
sche Fall, wo genossenschaftliche Hilfe 
am Platze ist. Das gleiche Umlageprin- 
zip wurde in Nahalal anfangs auch 
angewandt, um die Benachteiligung der 
ersten Siedler zu konıpensieren, die 
192], während der Inflation, ihre An- 


lagen zu teuer, weil ohne Erfahrung, 
einkaufen und aufbauen mussten, wäh- 
rend die später Kommenden vom teuren 
Lehrgeld der Pioniere profitieren konn- 
ten. Immerhin haben sich solche Unter- 
schiede im Laufe der Zeit ausgeglichen, 
besonders nachdem die Söhne grösser 
wurden und im väterlichen Betrieb mit- 
arbeiten konnten. Uebrigens ist für alle 
Höfe in Nahalal, da ja Lohnarbeit nicht 
zulässig ist, besonders jene Periode 
kritisch und schwierig, in der die Kin- 
der heranwachsen, ohne noch im Be- 
trieb mithelfen zu können. Sind die 
Kinder erst einmal über 14 Jahre, so 
ist das Gröbste überstanden. 

Ein weiteres instruktives Beispiel für 
gegenseitige Hilfe gilt beim Auftreten 
von Seuchen, wie es etwa geschah beim 
Auftreten der Bangschen Krankheit. 
durch die der Wert des Viehs und der 
Viehprodukte stark gemindert wird. 
Wo solche Seuchen auftreten, welchen 
Siedler sie treffen, ist beim heutigen 
Stand der Wissenschaft ja weitgehend 
Zufall. Man weiss nicht, wo der Blitz 
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einschlägt. Es wäre ungerecht, solche 
Schicksalsschläge auf Einzelschultern 
gewichten zu lassen. Hier erfolgt ein 
Ausgleich so, dass krankes Vich ersetzt 
wird, indem solche Genossenschafter. 
die mehr als eine bestimmte Stückzahl 
Vieh besitzen, damit gegebenenfalls ih- 
ren Dorfgenossen gegen Entschädigung 
auszuhelfen haben usw. Alle diese Mass- 
nahmen werden von der zemeinschaft- 
lichen Kasse getragen. 

Wie gross ist nun eine Siedlung in 
Nahalal? Die Standardgrösse eines 
Hofes ist 100 Dunam = 10 ha. Ein 
Viertel davon oder 2!: ha = 10 Morgen 
entfallen auf das Haus und den direkt 
dahinter liegenden Boden für intensive 
Bebauung. Diese 25 Dunam (wovon 3 
Dunam für das Haus) können bewäs- 
sert werden (ich sage können, denn 
1946 reichte das Wasser nur für 16 
Dunam). Auf dieser Fläche von 2,2 ha 
werden üblicherweise Obst. Gemüse und 
Futter und dergleichen angepflanzt. Das 
ist auch das Areal, auf dem der Siedler, 
wenn Himmel und Erde genug Wasser 
geben, tun und lassen kann, was er 
will. Auf der Photographie mit dem 
ganzen Dorf im Kreis ist dieser indi- 
viduelle Anteil von 2% ha als eine der 
wie Kuchenschnitten aussehenden Par- 
zellen hinter den Häusern zu erkennen. 
Alles übrige Land ist in vier Gruppen 
nach Bodengüte aufgeteilt. und jeder 
Genossenschafter erhält davon drei 
Lose zu 2 ha sowie eines zu 1!: ha. 

Nahalal war in Palästina und ist in 
Israel berühmt für seine Fiehzucht. Das 
ist nicht nur eine Frage der Ehre, son- 


Die grosse Moschee in Akko, innen (seltene 

Aufnahme). Der Boden ist mit sehr schönen 

Teppichen ausgelegt. Es ist während des Fa- 
stenmonats Ramadan. daher die Beter. 


dern auch des Wohlstandes. Qualität 
und Qualitätsarbeit macht sich wohl 
überall bezahlt. Der Viehbestand betrug 
1922 nur 18 Köpfe. 1946 waren es 
zehnmal soviel (672). Die meisten Kühe 
sind im Herdenbuch eingetragen. Es 
gab 379 Milchkühe, 104 Färsen, d.h. 
Kühe, die noch keine Milch geben, 185 
Kälber und, nicht zu vergessen, 4. Bul- 
len. Uebrigens ist in Nahalal in den 
letzten Jahren die künstliche Befruch- 
tung Trumpf geworden, und zwar mil 
sehr gutem Erfolg. Künstliche Befruch- 
tung ist nicht nur praktisch und billig, 
sondern schützt auch vor Ansteckung 
des Bullen, was besonders wichtig ist. 

Recht aufschlussreich sind die Besitz- 
verhältnisse beim Vieh. Die nachste- 
hende Uebersicht, die mit allen Einzel- 


Planskizze des genossenschaftlichen Musterdorfes Nahalul 
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heiten gegeben wird, gewährt einen in- 
streuktiven Einblick in die Besitzstruk- 
Nahalals,. Da 


die Vichwirtschaft einen massgebenden 


tur der Bauernhöfe 
Zweig der dorligen Produktion bildet, 
ist dies auch ein indirckter Masstab für 
Vermögen, Einkommen und Lebens- 
haltung. Die folgende Tabelle zeigt in 
der ersten Spalte die Anzahl der Höfe, 
in der zweiten, wieviel Stück Vieh diese 
Betriebe besitzen, und in der dritten 
schliesslich. wieviel Vieh auf alle diese 
Betriebe im einzelnen entfällt (Zahlen 
für 1946): 


Anzahl Stück Vieh Viehzahl 
Betriebe je Hof insgesamt 
3 0) 
t 4 4 
8 5 40 
d 6 24 
6 Mi 42 
4 8 32 
15 y 135 
15 10 150 
6 ıl 66 
10 12 120 
2 13 26 
l 14 14 
1 15 15 
76 668 
4 Bullen 
672 Total 


Drei Betriebe haben kein Vieh; das 
ist auf persönliche Verhältnisse der 
Siedler zurückzuführen (Alter, Krank- 
heit, Beruf usw.). Wer Vieh hal, be- 
silzi wenigstens vier oder fünf Stück. 
Nicht weniger als 50 der 73 viehbesil- 
zenden Höfe haben neun und niehr 
Stück Vieh, das sind zwei Drittel. Und 
da man Viehbesitz im Rahmen solcher 
Betriebe als Anzeichen für entwickelte 
Wirtschaft und Wohlstand annehmen 
darf, zeigt sich uns Nahalal als recht 
günslig gestelltes Dorf. Nach dem Um- 
fang des Viehstocks, der Mechanisie- 
rung und der intensiven Bewirtschaf- 
tung können die Siedler Nahalals als 
habliche Mitielbauern bewertet werden. 
Ich würde aus eigenem Augenschein 
hier und dort hinzufügen, dass der 
materielle Wohlstand — von den kultu- 
rellen Errungenschaften, wie Kinder- 
garten, Schulen, Bibliothek, Kino, Thea- 
ter usw. abgesehen, und das alles in 
einem Dorf von 1000 Einwohnern — 
den von entsprechenden wirtschaft- 
lichen und sozialen Gruppen in Mittel- 
und Westeuropa, ja vermutlich auch in 
Dänemark, deutlich übersteigt. 

Das sind Früchte genossenschajtlicher 
Zusammenarbeit. Dies wieder mahnt an 
die Fabel von den 7 Ruten, die einzeln 
leicht brechen, zusammen aber sehr 


stark sind. Auch in der Kooperation 
sind sieben Einzelne zusammen, ist das 
Total von Einzelbetrieben mehr als ihre 
blosse Addition. Eine Genossenschaft 
vermag gemeinsam viel mehr als die 
Summe aller Einzelleistungen. 


Der Milchertrag der Kühe in Nahalal 
ist erstaunlich hoch. Allerdings muss 
man wissen, dass in den modernen 
l.andwirtschaften in Palästina die Kühe 
nicht arbeiten. Die durchschnittliche 
Milchleistung der kontrollierten Kühe, 
beispielsweise im dortigen Landwirt- 
schaftsjahr von Oktober 1944 bis Sep- 
tember 1945, betrug 4614 kg pro Kuh 
und Jahr, bei einem Fettgehalt von 
3,65%. Die beste Kuh, die auf den 
schönen Namen «Bilha» hörte, gab 
7600 kg in 309 Milchtagen. Anderseits 
hatte es die älteste Kuh (namens «Car- 
mela») auf immer noch 4900 kg in 282 
Melktagen nach 14 Kälbern gebracht. 
Wahrhaft hochgemute Leistungen eines 
prächtigen Kuhgeschlechts. 


Wie werden die wirtschaftlichen Lei- 
stungen der Bauern verwertet? Hier 
wird ein weilerer genossenschaftlicher 
Grundsatz Alle wirtschaft- 
lichen Aussenbeziehungen werden ge- 
nossenschaftlich getätigt und verlaufen 


wirksam. 


in genossenschaftlichen Bahnen. Die 
Siedler verkaufen ihre Produkte nur an 
ihre Genossenschaft, die ihnen alle ihre 
Ueberschüsse abnimmt. Umgekehrt kau- 
fen sie alles im genossenschaftlichen 
Laden (der ja auch ihr eigener Laden 
ist), wobei der Bezug nicht gegen Geld, 
sondern gegen Verrechnung mit den 
Verkäufen erfolgt. Der ursprüngliche 
«Dorfladen» wurde im Laufe der Zeit 
auch in seinen Funktionen wesentlich 
1927 wurde eine besondere 
Genossenschaft «Anva», das heisst «Die 


erweitert. 


Bescheidene», ins Leben gerufen. Zwei 
Jahrzehnte später hatte sie allerhand 
weitere Funktionen übernommen, als da 
sind: sie gewährt Kredit, besorgt den 
Einkauf und den Verkauf, sie betreibt 
eine Mühle sowie eine Station landwirt- 
schaftlicher Maschinen (Combine, Trak- 
tor usw.), sie betätigt sich beim Trans- 
port von Gütern per Camion, aber auch 
von Reisenden per Bus; das Wasser- 
werk, die Bullenstation, das Kühl-, La- 
ger- und Verpackungshaus (recht ein- 
drucksvoll und gross) sowie die Milch- 
zentrale, mit der sogar eine grosse und 
gutgeführte Molkerei in der Schweiz 
oder in Dänemark Ehre einlegen würde 
— all das fällt in den Bereich dieses 


Eingang der grossen und heiligen Moschee in 
Alsko, (Das ist St-Jean d’Acre, das Napoleon 
im ägyptischen Feldzug im Frühjahr 1799 
nicht einnehmen konnte. «Ohne St-Jean d’Acre 
wäre ich Kaiser des Morgenlandes.») Der Ort 
liegt am anderen Ende der Bucht von Haifa. 
Zu beachten ist die Inschrift «Lieu Saint» in 
Hebräisch, Französisch und Arabisch, aber 
nicht in Englisch. Dieser Anschlag ist an allen 
Gotteshäusern angebracht, ob christlich, mo- 
hammedanisch, maronitisch usw. 


genossenschaftlichen Unternehmens und 
letztlich der Genossenschafter Naha- 
lals, die ihre Träger und direkten Nutz- 
niesser sind. 

Ich kann meine durchaus unvoll- 
ständige und nur bruchstückartige Dar- 
stellung abschliessen, indem ich erneut 
die Aufmerksamkeit auf jenes schöne 
Flugbild mit der Gesamtansicht von 


Nahalal lenke: man sieht den Kreis, der 
von den Einzelhöfen gebildet wird. Dies 
mag als Gleichnis gelten für den genos- 
senschaftlichen Ring, der von den Ein- 
selgliedern gebildet wird. Das Innere 
des Kreises ist der eigentliche genossen- 
schaftliche Bereich. Hier befinden sich 
Kindergarten und Schulen; hier steht 
das Gemeinschaftshaus. In der Mitte der 
Genossenschaft — all dies ist symbo- 
lisch für die enge Gemeinschaft — be- 
finden sich alle gemeinsamen Bauten 
und Einrichtungen, wie Wasserturm (der 
das Merkzeichen aller jüdischen Sied- 
lungen in Israel ist, und das Dorfbild 


beherrscht, wie anderswo Kirchturm 


oder Minarett), Arzthaus, Kranken- 
kasse, aber natürlich auch die schon 
erwähnten wirtschaftlichen Einrich- 


tungen der gegenseitigen Hilfe, wie die 
Molkerei, das Lager- und Kühlhaus, und 
noch manches andere. 

Sieht man dies alles, und überlegt 
man vor allem, dass dieses ganze Na- 
halal doch nur ein Dorf von 1000, ja 
eigentlich nur von 700 ständigen Ein- 
wohnern ist, ja dann kann man nur 
staunen über die ideellen und materiel- 
len Errungenschaften. 

Ich glaube, es mindert nicht im ge- 
ringsten die bewundernswerte und 
grossarlige Leistung dieser wirklichen 
Pioniere, wenn wir betonen, dass dieser 
schöne Erfolg eben nur auf genossen- 
schaftlicher Basis möglich war. J. Rasen 
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Von der erfolgreichen und 


weitgespannten Tätigkeit nordafrikanischer Genossenschaften 


berichtete die N.Z.2Z. jüngst was folgt: 


Sind einem bei der Fahrt durch das Weinland Oran immer 
wieder die weiss flimmernden. breiten Gebäude der Caves 
cooperatijs aufgefallen. bei einem Besuch an der Küste, in 
der Gegend von Böne, die weiten Hallen der Tabacoop. so 
stösst man im Innern des Departementes Constantine. auf dem 
einsamen Plateau der unendlich weiten Kornfelder, plötzlich 
auf riesige Hochbauten aus Beton und Stahl: Docks coope- 
ratifs. Moulins cooperatifs. 

Die Genossenschaftsbewegzung auf landwirtschaftlichem Ge- 
biete ist in ganz Nordafrika, hauptsächlich aber in Algerien. 
sehr stark entwickelt. Der Genossenschaftsgedanke fiel hier 
auf besonders fruchtbaren Boden. Allein schon die Weit- 
räumigkeit des Landes und die damit verbundenen Trans- 
portschwierigkeiten zwangen schon vor Jahren viele Grund- 
besitzer mit kleineren oder mittelgrossen Domänen, sich 
zusammenzuschliessen. um vorteilhaftere Produktionsbedin- 
gungen, bessere Voraussetzungen für die Lagerung, den 
Transport und den Verkauf ihrer Ernte zu erlangen. Der Staat 
hat seit den frühesten Anfängen die landwirtschaftliche Ge- 
nossenschaftsbewegung tatkräftig gefördert. Bereits im Jahre 
1909 wurden die landwirtschaftlichen Genossenschaften in 
Algerien durch ein Geselz einem besonderen Statut unter- 


.stellt. Seit dieser Zeit hat die Bewegung ständig an Umfang 


zugenommen. 

Bald nach der Gründung der ersten genossenschaftlichen 
Kellereien der Weinproduzenten haben sich auch die Getreide- 
bauern zusanımengeschlossen. Die Genossenschaft sollte ihnen 
den Bau von Getreidedocks und Mühlen ermöglichen. Es folg- 
ten die Tabakpflanzer in der Gegend von Böne, in den Ka- 
bylen. im Mitidja, die ein Mittel suchten, ihre Ernte auf 
ökonomische Art verarbeiten und zu günstigen Bedingungen 
verkaufen zu können. Sie gründeten eine Cooperative des 
planteurs de tabacs. 

Heute gibt es in Algerien fast auf allen Gebieten landwirt- 
schaftlicher Unternehmungen Genossenschaften: Cooperatives 
oleicoles. Cooperalives d’agrumes, Cooperatives cotonnieres. 
dann die Cooperatives de motoculture zum Zwecke der ge- 
meinsamen Anschaffung von landwirtschaftlichen Traktoren, 
die Cooperatives de colonisation zur Neugewinnung und 
Urbarmachung von Ackerland. und ein halbes Dutzend mehr 
solcher Genossenschaften. Die meisten dieser Organisationen 
verzeichneten in den letzten Jahren einen starken Zuwachs 
an Mitgliedern. Die einstigen kleinen Interessengemein- 
schaften sind stark und mächtig geworden. 


Ein Beispiel: 

Allein im Departement Constantine gibt es heute 13 Docks 
Coope£ratifs, die zusammen über anderthalb Millionen Zent- 
ner Getreide fassen können. Das wichtigste Getreidedock steht 
in Constantine. Es ist mit seinem Fassungsvermögen von 
350000 Zentnern die grösste derartige Anlage von ganz 
Nordafrika. Die Genossenschafter können in diesem riesigen 
Lagerhaus ihr Getreide zu sehr günstigen Bedingungen 
lagern. Gegenwärtig befasst sich die Genossenschaft mit dem 
Bau eines zweiten. mächtigen Lagerhauses in der Hafenstadt 
Philippeville, da sie auch den Transport des Getreides nach 
Frankreich sicherstellen will. 


744 


Die 174 Sektionen der Cooperatives d’utilisation de mate- 
riel agricole bearbeiten jährlich über 300000 Hektaren 
Ackerland, das ist mehr als die doppelte Ausdehnung des 
Kantons Zürich. Sieben grosse Verkaufsgenossenschaften 
regeln den Verkauf der landwirtschaftlichen Produkte. In 
den 17 Caves cooperatives können 790 000 Hektoliter Wein 
gelagert werden. Die Tabacoop de Böne zählt über 10 000 
Genossenschafter. Sie verarbeitet jährlich mehr als 100 000 
Zentner Tabak. Die Tomacoop de Böne kann täglich bis zu 
2000 Zentner Tomaten für die Konservenfabrikation ver- 
arbeiten. Die Cooperative cotonniere de Böne stellt die Ernte 
der Baumwollplantagen in einer Ausdehnung von 2000 Hek- 
taren sicher. Dies ist nur ein unvollständiger Ausschnitt, ein 
kleiner Einblick in die genossenschaftlichen Unternehmun- 
gen eines einzigen Departementes. 

Der Genossenschaftsbewegung in Nordafrika kommt neben 
ihrer wirtschaftspolitischen Bedeutung noch eine zweite, 
nicht zu unterschätzende Bedeutung zu : die Lösung alter 
sozialpolilischer Fragen. Viele Colons französischer Abstam- 
mung traten einer Genossenschaft bei, weil sie sahen, welche 
Vorteile ihnen dieser Schritt bringen musste. Sie begriffen 
sofort, dass durch eine Verbesserung der Transportwege und 
Transportmittel, welche die Genossenschaft vorsah, ihre 
Produkte in einem besseren Zustande auf den Markt gelan- 
gen würden, dass durch ein rationelleres Arbeitssystem, 
durch den Ankauf von landwirtschaftlichen Maschinen aus 
den Mitteln der Genossenschaft der einzelne Genossenschaf- 
ter die Möglichkeit haben werde, billiger zu produzieren, 
dass er dadurch zudem leicht eine Qualitätsverbesserung 
seiner Produkte erzielen könne. 

Die Araber verhielten sich anfänglich gegenüber der 
Genossenschaftsbewegung sehr zurückhaltend. Die arabischen 
Grundbesitzer fürchteten den Einfluss des Staates, sahen in 
der neuen Institution mehr eine staatliche Kontrolle ihrer 
Arbeitsmethoden als ein Werk gegenseitiger Hilfe, gemein- 
samer Interessen. Sie blieben deshalb grösstenteils den Ge- 
nossenschaften fern. Diese Einstellung hat sich in den letzten 
Jahren, vor allem in den Jahren nach dem zweiten Weltkrieg, 
geändert. Der Erfolg der genossenschaftlichen Arbeit, die 
erzielten Resultate auf allen Gebieten landwirtschaftlicher 
Unternehmungen konnten auch den Arabern nicht länger 
verborgen bleiben und heilten ihre Skepsis. Heute gibt es in 
sehr vielen Genossenschaften bereits eine grössere Anzahl 
Mitglieder arabischer Herkunft. Die Statuten der Genossen- 
schafı sehen für diese Mitglieder die gleichen Bedingungen 
vor wie für die Mitglieder französischer Abstammung. 

Die Wichtigkeit dieser neu sich abzeichnenden Entwick- 
lung, diese neue Bedeutung des Genossenschaftsgedankens 
darf nicht unterschätzt werden. Die Genossenschaft ist hier 
nicht mehr bloss ein Institut zur gemeinsamen Verteidigung 
gemeinsamer Interessen mit gemeinsamen Mitteln im wirt- 
schaftspolitischen Sinne, sondern sie trägt auch in sozial- 
politischer Hinsicht zur Lösung jener seit der Eroberung 
Algeriens durch Frankreich andauernden Spannungen zwi- 
schen dem ehemaligen Eroberervolk und den ansässigen Ara- 
bern bei, wodurch ein harmonisches Zusammenleben in den 
Bereich der Möglichkeit rückt. Hans P. Bänninger 


Labour-Party plant Versicherungsgesell- 
schaften auf kooperativer Basis 


Die Labour-Party gab eine grundlegende Abänderuns in 
ihrem Programm über die geplante Verstaatlichung des Ver- 
sicherungswesens bekannt. Es wurde beschlossen, die Ver- 
sicherungsgesellschaften, deren beabsichtigte Verstaatlichung 
in den Reihen der Labour-Party selbst auf gewissen Wider- 
stand gestossen ist, nicht, wie bisher geplant, in den unmit- 
telbaren Staatsbesitz überzuführen, falls die Labour-Party 
bei den nächsten Wahlen wieder die Mehrheit erlangen 
. sollte. Die Gesellschaften sollen vielmehr auf kooperaliver 

Basis in den Besitz der Versicherten übergehen. Diese Form 
ist bisher im Verstaatlichungsprogranım der Labour-Party 
noch nicht angewandt worden und wird in der ganzen Welt 
Neuartiges darstellen, falls sie tatsächlich zur Anwendung 
kommen wird. 


Obstbauliche Tagesfragen 


Der heutige Stand der Technik und die Forderung des 
Marktes für die Produktion von Qualitätserzeugnissen be- 
dingen in der Landwirtschaft jeweils schon im Herbst eine 
Planung für das kommende Jahr und eine ständige Ver- 
vollkommnung des praktischen und theoretischen Rüstzeuges. 

Auf dem Gebiete des Obstbaues wurde mit der Behand- 
lung aktueller Fragen und der in den kommenden Jahren 
zu (reffenden Massnahmen bereits Mitte letzten Monats be- 
gonnen. In Liestal wurde am 15. November eine vom Land- 
wirtschaftlichen Verein des Kantons Basel-Land einberufene 
nordwestschweizerische Kirschenbautagung als, wie sich 
Hans Straumann, Liestal, Präsident des Schweizerischen 
Obstverbandes, ausdrückte, Manöverkritik und Schlussrap- 
port über das abgelaufene Kirschengeschäft, abgehalten. Es 
wurde festgestellt, dass ohne Export eine möglichst brenn- 
lose Verwertung der Kirschenernte des vergangenen Som- 
mers nicht möglich gewesen wäre, indem der Frischkonsum 
| im eigenen Lande eher rückläufige Tendenz zeigt. Als Ur- 

sache hiefür werden der in den letzten Jahren überhand 
nehmende Wurmbefall der Kirschen und die Ablieferung 
von immer noch qualitativ minderwertigen und vor allem 
zu kleinfrüchtigen Kirschensorten als Tafelkirschen ange- 
führt. Es wurden deshalb für die Zukunft folgende Pro- 
grammpunkte aufgestellt: 5 


1. Die Baumpflege durch Schnitt, Düngung und Schäd- 

! lingsbekämpfung ist zu intensivieren und eine Mindest- 

| grösse für Tafelkirschen zu bestimmen. 

2. Die Qualitätskontrolle ist noch besser zu vereinheit- 
lichen. 

3. Die Kirschenfliege muss durch eine Grossaktion be- 
kämpft werden. 

4. Bei Neuanlagen sollen nur noch marktgängige Sorten 
angepflanzt werden. Bäume mit minderwertigen Sorten 
sind entweder zu entfernen oder auf gute Tafelsorten 
umzupfropfen. 

5. Inlandabsatz und Export müssen planmässig vorbe- 
reilet werden. 


Wenn alle diese Programmpunkte verwirklicht werden 
können, so besteht Aussicht. dass der Konsument doch 
wieder auf wurmfreie Qualitätstafelkirschen während der 

ganzen Kirschensaison rechnen kann. Dann wird der Kir- 
schenkonsum bestimmt wieder zunehmen. 

Ebenfalls mit Obstbaufragen befasste sich die Gesell- 
schaft Schweiz. Landwirte anlässlich ihrer Wintertagung am 
18. November in Zürich. Professor Dr. Kobel. Vorsteher 
der Eidg. Versuchsanstalt für Obst-, Wein- und Gartenbau 
in Wädenswil, referierte über die Förderung des schweizeri- 
schen Obsıbaues durch das Versuchswesen. Er schilderte die 
gute Zusammenarbeit der im Schweizerischen Obstverband 


zusammengeschlossenen interessieren Kreise, der landwirt- 
schaftlichen Versuchsanstalten. Hochschulen, Zentralstellen 
für Obstbau, Industrielaboratorien usw., welche das Ziel 
der Umgestaltung des Zufallsobstbaues in eine eigentliche 
Obstkultur konsequent verfolgten und darin durch eine ver- 
ständnisvolle Handhabung des Alkoholgesetzes durch die 
Eidg. Alkoholverwaltung tatkräftig unterstützt wurden. 

Neben anbautechnischen Fragen wie Sichtung des Ohst- 
sortimentes, Züchtung besserer Sorten, Abklärung der Be- 
fruchtungsverhältnisse der einzelnen Sorten, Erforschung 
der zweckmässigsten Veredelungsunterlagen und Verbesse- 
rung der Obstbaumpflege behandelte Professor Kobel auch 
den Ausbau der Technik in der Obstverwertung. Er erinnerte 
an die Einführung der Preisgruppen. der Sortierungs- 
klassen und der Qualitätsbezahlung und befürwortete als 
weitere Massnahme die Einführung einer einheitlichen Ka- 
librierung des Tafelobstes. Zudem müsse der Pflege des 
Obstes auf dem Wege vom Produzenten zum Konsumenten 
vermehrte Aufmerksamkeit geschenkt werden. 

Wie aus diesen beiden Obstbautagungen hervorgeht, wird 
auf dem Gebiete des Obstbaues auf der ganzen Linie in- 
tensiv gearbeitet. um dem Erfordernis des Marktes, d.h. der 
Produktion von qualitativ einwandfreien Früchten. wie sie 
heute allgemein der Konsument verlangt. möglichst gerecht 
zu werden. FB. 


Volkswirtschaft 


Das Stabilisierungsabkommen beendet 

Der Chef des Eidgenössischen Volkswirtschaftsdeparte- 
mentes hat seinerzeit die am Stabilisierungsabkommen betei- 
listen Spitzenverbände um Stellungnahme zur Bildung eines 
Cremiums auf privater und freiwilliger Grundlage sowie zu 
einer Verlängerung des Stabilisierungsabkommens zum 
Zwecke der Liquidation bis zum 31. Januar 1950 ersucht. 
Den Spitzenverbänden. die das Stabilisierungsabkommen 
seinerzeit unterzeichnet hatten. war eine Frist gesetzt bis 
1. Dezember. Die Antworten liegen nun vor. Was die .erste 
Frage anbetrifft. wurde durchwegs ein wechselseitiger Kon- 
takt zwischen den Spitzenverbänden begrüsst. Die Schaffung 
eines besondern Gremiums mit gleichbleibender Zusammen- 
setzung wurde dagegen von einigen Verbänden als unzweck- 
mässig erachtet. Unter diesen Umständen ist der Chef des 
Eidgenössischen Volkswirtschaftsdepartementes zum Schluss 
gekommen, dass zurzeit die 


Voraussetzungen für die Bildung eines dauernden Organs 
der Spitzenverbände nicht gegeben sind. 


Die Antworten auf die zweite Frage haben eine allgemeine 
Zustimmung zu einer Verlängerung des Stabilisierungsab- 
kommens bis zum 30. November ergeben, während die Weiter- 
führung bis Ende Januar 1950 nicht einstimmig gebilligt 
wurde. Da nun seit der letzten Sitzung des Stabilisierungs- 
ausschusses keine neuen Gesuche mehr eingelangt sind, hält 
der Chef des Eidgenössischen Volkswirtschaftsdepartementes 
dafür, dass das Stabilisierungsabkommen mit dem 30. No- 
vember als beendet zu betrachten ist. Damit ist auch die 
Verfügung vom Februar 1948, durch welche der paritätische 
Stabilisierungsausschuss als ein beratendes Organ der Eidge- 
nössischen Preiskontrolle eingesetzt wurde. ausser Kraft ge- 
Ireten. 

Bundesrat Rubattel hat in einem Scheiben den beteiligten 
Verbänden und den Mitgliedern des paritätischen Stabili- 
sierungsausschusses für ihre loyale Mitarbeit und für ihre 
Unterstützung des Bundesrates zur Herbeiführung der Sta- 
bilisierung des Preis- und Lohnniveaus den besten Dank aus- 
gesprochen. Angesichts der nützlichen Tätigkeit des Stabi- 
lisierungsausschusses während fast zwei Jahren ist dieser 
Dank wohlverdient. 
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Interessante Zahlen aus der Bautätigkeit 


Ueber die Bautätigkeit berichtet die Kommission für Kon- 
junkturbeobachtung u. a.: Nach der in den Gemeinden mit 
über 2000 Einwohnern halbjährlich durchgeführten Statistik. 
deren Ergebnisse nun vorliegen. belief sich die Zahl der im 
ersten Halbjahr 1949 neuerstellten Wohnungen auf ‘151. von 
denen 68% (im Vorjahr 64%) öffentliche Finanzhilfe ge- 
nossen. Es wurden somit 947 oder 11.7% neue Wohnungen 
weniger gebaut als in der gleichen Zeit des Vorjahres. Aber 
davon abgesehen übertraf die Wohnungsproduktion des ersten 
Halbjahrs 1949 alle Vergleichszahlen seit 1935 und war fast 
viermal so hoch wie zur Zeit des tiefsten Standes (1941). 
Die Entwicklung gegenüber dem Vorjahr war uneinheitlich. 
Einer Zunahme in den Grosstädten um nahezu einen Fünftel 
steht ein Rückgang in den übrigen Städten und, weniger 
ausgeprägt, in den Landgemeinden gegenüber. 

Im Gegensatz zur Entwieklung der Wohnungsproduktion 
begann der Zugang an Baubewilligungen im ersten Halhjahr 
19-49 ziemlich steil anzusteigen. Es wurden für 10 209 Woh- 
nungen Baubewilligungen erteilt, 24% mehr als in der vor- 
jährigen Vergleichsperiode. Trotzdem wurde der bisherige 
Höchststand des Jahres 1947 (mit 11323) nicht erreicht. In 
den Grosstädten wurde das Vorjahresergebnis um rund vier 
Fünftel übertroffen. 


Die Grosstädte vereinigen ungefähr die Hälfte aller Bau- 
bewilligungen auf sich. während auf die übrigen Städte 
und die Landgemeinden noch je rund ein Viertel entfallen. 


Für den weitern Verlauf der Wohnbautätigkeit liegen erst 
die Daten der 33 Städte vor, die monatlich berichten. Danach 
bewegte sich die Wohnungsproduktion weiter in absteigender 
Richtung und stellte sich im dritten Quartal um 24.% tiefer 
als die vorjährige Vergleichsziffer. In der Grosstadtgruppe 
hielt sie sich. da der deutliche Rückgang in Zürich durch die 
Zunahmen in Basel und Genf nahezu ausgeglichen wurde, 
annähernd auf Vorjahreshöhe (minus 1,1%). Für das Total 
der übrigen Städte ist eine Verminderung um 49 9, zu ver- 
zeichnen. Dagegen hat sich der Zugang an neuen Bau- 
bewilligungen im Vergleich zum Vorjahr auch im dritten 
Quartal wiederum merklich erhöht (um 36%; Grosstadt- 
gruppe plus 22%; übrige Städte plus 73%). 

Die industrielle Bauplanung hat sich rückläufig ent- 
wickelt. Von den Fabrikinspektoren wurden im dritten 
Quartal 457 und vom Januar bis September 1384 Bauvor- 
lagen begutachtet. gegenüber 645 bzw. 2019 im Vorjahr. 
Verglichen mit 1947, dem Jahr der bisher umfangreichsten 
Fabrikbauplanung, macht der Rückgang der Zahl aller 
Fabrikbauvorlagen 46%, für die Neubauten allein 78% aus. 
Trotzdem liegt die Zahl der industriellen Bauprojekte (Neu- 
bauten, Erweiterungs- und Umbauten) noch deutlich über 
den entsprechenden Zahlen der Jahre 1938 und 1939. 


Vom australischen Wollmarkt 


Nach neuen Schätzungen hiesiger Fachleute dürfte das 
australische Wollangebot der Saison 1949/50 restlos abgesetzt 
werden, falls die Nachfrage im bisher registrierten Mass 
anhält. Der Markt erscheint durchaus gesund, und dauernd 
werden bedeutende Wollposten an den verschiedenen Auk- 
tionen zu festen Preisen umgesetzt. So wurde zum Beispiel 
erst letzihin in Perth ein neuer Rekordpreis für westaustra- 
lische Plätze mit 1001, d pro Ib für «fine combings» erzielt. 

Britische, kontinentale, amerikanische und japanische Ein- 
käufer sind stets rege, und russische Angebote treiben die 
Preise manchmal merklich höher. So wurden letzihin in 
Albury bei russischer Beteiligung für Merino 9+ d pro Ib 
erzielt; russische Käufe beeinflussten auch den Verlauf der 
letzten Auktionen in Adelaide und bewirkten — bei gleich- 
zeitiger deutlicher japanischer Konkurrenz — in Brisbane 
Erhöhungen bis zu fünf Prozent. Dort sind die Wollpreise 
seit der Sterling-Abwertung im ganzen rund 30 % gestiegen, 
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besonders für mittlere und geringere Sorten. Im ganzen ist 
der Umsatz an den bisherigen australischen Wollauktionen 
merklich grösser gewesen als letztes Jahr. In Melbourne gin- 
gen kürzlich an einem einzigen Tag 10 700 Ballen weg. 

Unter diesen günstigen Umständen ist es bemerkenswert, 
dass das Australian Parliamentary Wool Committee die 
Schaffung eines Wollforschungslaboratoriums in Geelong mit 
einem Aufwand von 68000 £ genehmigt und als dringlich 
bezeichnet hat. Es soll vor allem eine bessere Anpassung der 
Wollproduktion an die Forderungen der Verbraucher und 
der Industrie hinsichtlich Typen und Sorten fördern. 


Der Kakaopreis 800°/, über dem Vorkriegsniveau 


Nach einer Pause von fast zwölf Jahren fand in Amsterdam wieder 
eine Java-Kakao-Auktion statt. Das Angebot setzte sich aus 2642 Sack 
(ca. 170 Tonnen) zusammen, die grösstenteils für ausländische Rech- 
nung aus dem Markt genommen wurden. Sehr auffallend war die 
Kauflust einiger Länder hinter dem Eisernen Vorhang. u.a. der 
Tschechoslowakei. Auch Finnland war Käufer. 

Die Käufer hatten scheinbar dringenden Bedarf, so Jass ein Preis- 
niveau erreicht wurde, das ca. 800% über den Vorkriegspreisen lag. 
Die Hauptsorten erzielten 2.20 his 2.30 fl. per % ke. 

Die Auktion wurde vom Stellvertreter des Amsterdamer Oberbürger- 
meisters feierlich eröffnet. Er wies darauf hin, dass Amsterdam vor 
dem Krieg einer der grössten Kakaomiärkte Turopas war. Jetzt sei der 
internationale Kakaohandel infolge Transferschwierigkeiten noch be- 
hindert, aber allmählich werde die Lage besser, so dass Amsterdam 
hoffe, bald seinen alten Platz als Kakaomarkt wieder einzunehmen. 


Kurze Nachrichten 


Steuererfräge des Bundes. Die Gesamterträge der Bundessteuern 
und Zölle beliefen sich in den drei ersten Quartalen dieses Jahres 
gegenüber der gleichen Zeit des Vorjahres auf folgende Summen (in 
Millionen Franken): 


1949 1948 

Stempelabgaben 2 Ber re 66.1 70,7 
Verrechnungssteuer ea 62,0 53,4 
Warenumsatzsteuer ee rue, wich 347,1 
ILnsanssilegfr " a a 0 ee 14,0 14,7 
Ausgleichssteuer 2 Re 9,9 9,7 
Nchrsteuer ne. LONG 227,2 
Wehropfer a u oo oe Me ee 11,8 39,3 
Nierscewinnsteuen ne 48,7 57.3 
638,7 819,4 

Zölle ee, 0, en 80 409,8 
Total 990,0 1229,2 

DavonsBundesantealeun va nun nn 314 1126,9 


Die Erträge für den Bund bleiben somit gegenüber denjenigen 
der gleichen Zeit des Vorjahres um 195.5 Millionen Franken zurück. 
Konjunkturpolitisch bemerkenswert dürfte die Tatsache sein, dass die 
rückläufige Bewegung der Zollerträge mit dem Monat Juli ein vor- 
läufiges Ende gefunden hat und in den Monaten August und Septem- 
ber die Vorjahresergebnisse leicht überschritten worden sind. Während 
in den beiden ersten Quartalen die Zollerträge einen Rückschlag von 
58 Millionen Franken verzeichneten, bleiben sie im dritten Quartal nur 
noch um 0,5 Millionen Franken hinter den entsprechenden Erträgen 
des Vorjahres zurück. Eine analoge Entwicklung war bei der Waren- 
umsatzsteuer bis September noch nicht festzustellen. Auch das Er- 
gebnis des dritten Quartals bleibt hinter demjenigen des gleichen 
Quartals des Vorjahres zurück. 


Mietpreise der Neuwohnungen in Zürich. Das statistische Büro 
des Kantons Zürich hat die Entwicklung der Mietpreise der während 
des Krieges und seither erstellen Wohnungen verfolgt. Für diese 
Wohnungen mussten mit Rücksicht auf die stark gestiegenen Bau- 
kosten je länger je höhere Mietpreise bewilligt werden. Dadurch hat 
sich der durchschnittliche Jahresmietpreis für Einzimmerwohnungen 
von 950 Franken im Jahre 1940 auf fast 1300 Franken im Jahr 1948 
erhöht, der Preis der Zweizimmerwohnungen von 1300 auf 1970 Fran- 
ken, der Dreizimmerwohnungen von 1550 auf 2620 Franken, der 
Vierzimmerwohnungen von 1960 auf 2770 Franken und der Preis für 
grössere Wohnungen von 2680 auf 6100 Franken. Dabei ist bemer- 
kenswert, dass der Preis der Einzimmerwohnungen im Jahr 1946 mit 
1560 Franken einen Höchststand erreichte und seither wieder zurück- 
ging, während sich bei den übrigen Wohnungen die Mietpreise — 
mit wenig Ausnahmen — von Jahr zu Jahr steigerten. Die Mietpreise 
der Vorkriegswohnungen haben wegen des Mietpreisstops seit der 
Zeit vor dem Kriege kaum eine Erhöhung erfahren. 
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Bildungswesen 


Aus der Studienzirkelbewegung 


In Zürich besteht schon seit einer Reihe von Jahren eine 
ausserhalb der Verwaltung stehende Kommission für die 
genossenschaftlichen Studienzirkel. Die Kommission betreut 
in fast gleicher Zusammensetzung auch die Studienzirkel- 
bewegung des Kreisverbandes VII des V.S.K. Der Präsi- 
dent dieser Kommission wird von der Kreiskonferenz be- 
stimmt. Die Erfahrungen der letzten Jahre haben gezeigt, 
dass es für die Studienzirkelbewegung förderlich ist und 
von den Zirkelmitgliedern begrüsst wird. wenn ausser den 
eigentlichen Zirkelabenden, wo das einzelne Mitglied nur 
mil den andern Mitgliedern des gleichen Zirkels in Berüh- 
rung kommt, während der Zirkeltätigkeit, also während des 
Winterssemesters, auch gemeinsame Veranstaltungen aller 
Zirkel, stattfinden, so dass die Mitglieder der einzelnen 
Zirkel auch in Fühlung kommen mit den Mitgliedern ande- 
rer Zirkel und dass sie so das Gefühl erhalten, nicht nur 
irgendeinem Zirkel anzugehören, sondern Glied einer Bewe- 
gung, eben der Studienzirkelbewegung zu sein. Es ist sicher, 
dass solche gemeinsame Veranstaltungen die Bewegung stär- 
ken. Bei diesen Veranstaltungen handelt es sich vor allem 
um Vorträge oder um Exkursionen. In den Vorträgen wer- 
den stets !'ragen behandelt, die für alle Zirkelmitglieder 
von Interesse und geeignet sind. allgemein über ein genos- 
senschaftliches Gebiet aufzuklären. Diesen Herbst leitete 
die Studienzirkelkommission des LVZ ihre Werbetätigkeit 
mit drei gemeinsamen Veranstaltungen ein. 

Die erste Veranstaltung war ein Vortrag von Dr. Hans E. 
Mühlemann. Redaktor im V.S.K., über das Thema «Wirk- 
liche und Scheingenossenschaft». Der Vortrag, der vor 
einer gesunden Selbstkritik nicht zurückscheute, zeigte den 
Anwesenden klar. woran die wirkliche und woran die 
Scheingenossenschaft zu erkennen ist. Der Vortrag wurde 
von der Versammlung sehr gut aufgenommen und vor al- 
lem wurde die freie Selbstkritik in der Diskussion Jebhaft 
begrüsst als ein Zeichen der inneren Gesundheit unserer 
Genossenschaftsbewegung, denn wo Selbstkritik geübt wer- 
den kann und nicht gescheutl wird, da bleibt eine Bewegung 
bei allen Fehlern, die gemacht werden. gesund und stark. 

Der zweite Vortrag, der veranstaltet wurde. hatte zum 
Thema «Genossenschaft und Gewerkschaft». Es war der 
Studienzirkelkommission des LVZ gelungen, einen ganz 
prominenten Genossenschafter als Referenten zu gewinnen, 
nämlich Prof. Dr. Max Weber, den Präsidenten der Direk- 
tion des V.S.K. In Dr. Max Weber konnte der Präsident 
der Studienzirkelkommission einen Referenten begrüssen, 
der nicht nur ‘als prominenter Genossenschafter, sondern 
namentlich auch deshalb besonders berufen war, über die- 
ses Thema zu sprechen, da er, bevor er den hohen Posten 
im Dienste des V.S.K. antrat, lange Jahre im Dienste der 
schweizerischen Gewerkschaftsbewegung stand. Der Refe- 
rent ging aus von den Zielen und Forderungen der beiden 
Bewegungen, die weitgehend identisch sind. um dann näher 
auf alle die zahlreichen Probleme einzugehen, die sich aus 
der Verschiedenheit der Aufgaben und Struktur der beiden 
Bewegungen ergeben, wobei er sich nicht scheute, neben 
den sachlichen Differenzpunkten, die zu überwinden Auf- 
gabe beider Bewegungen sein muss, auch die oft subjekti- 
ven Faktoren zu erwähnen, die etwa zu Differenzen führen 
können. Es sind nicht immer einfach zu lösende Fragen, 
die zu überwinden sind, sondern es bestehen eine Reihe von 
Problemen, die von beiden Seiten grosses gegenseiliges 
Verständnis erfordern, wenn sie im Interesse beider Bewe- 
gungen gelöst werden sollen. Es ist für den Referenten aber 
keine Frage, dass die beiden Bewegungen aufeinander an- 
gewiesen sind und dass sie auf Grund ihres gemeinsamen 
Zieles auch zusammenarbeiten müssen. 


Der Vortrag, der ausserordentlich gut besucht war (zu- 
fälligerweise war auch eine grössere Zahl Mitglieder des 
Genossenschaftsrates des LVZ anwesend. da der Versamm- 
lung vorgängig ein kurze Sitzung des Genossenschaftsrates 
stattgefunden hatte), fand eine dankbare Zuhörerschaft. 
Die lebhafte. an den Vortrag anschliessende Diskussion. die 
über 10 Uhr hinaus dauerte. zeigte, wie sehr der Referent 
es verstanden hatte, durch die sachliche und konkrete Be- 
handlung der Probleme. die mit diesem Thema aufgeworfen 
werden, das Interesse der Zuhörer, unter denen es namen!- 
lich viele aktive Gewerkschafter und Gewerkschaftsfunktio- 
näre gab, zu wecken. Die Diskussion war nicht unkritisch 
und gab dem Referenten Veranlassung, in einem längeren 
Schlusswort noch auf eine ganze Reihe von Fragen einzu- 
gehen, die in der Diskussion aufgeworfen worden waren. 

Ausser diesen beiden Vorträgen hatte die Studienzirkel- 
kommission etwas Neues unternommen, nämlich einen 
Ilerbstausflug der Zürcher Studienzirkelmitglieder nach der 
Kyburg, wobei mit dem Ausflug ein Treffen mit den Win- 
terthurer Genossenschaftern verbunden wurde. Auch dieses 
Treffen fand bei den Mitgliedern gute Aufnahme und 
wurde von vielen lebhaft begrüsst. Es zeigte sich. dass es 
nol tut, auch Veranstaltungen zu organisieren, die nicht 
nur Vermehrung des Wissens zum Ziel haben. sondern die 
auch dem Gemüt etwas zu geben vermögen. 

Den Abschluss der Werbeveranstaltungen für die Stu- 
dienzirkelbewezung in diesem Jahr bildete der 


regionale Kurs für Siudienzirkelleiter, 


der von der Studienzirkelkommission des Kreises VII Sonn- 
tag, den 6. November durchgeführt wurde und von 31 Teil- 
nehmern aus Zürich. Horgen, Meilen. Rüti. Wetzikon. Win- 
terthur und Schaffhausen besucht war. Der Kurs dauerte 
den ganzen Tag, von morgens halb 9 Uhr bis abends 6 Uhr. 
Im Mittelpunkt des Kurses stand das Referat von H. Hand- 
schin, Bibliothekar des V.S.K.. der nach einem viermona- 
tigen Studienaufenthalt in Schweden in äusserst interessan- 
ter und aufschlussreicher Weise über die dortige Genossen- 
schaftsbewezung und die Grundlagen ihrer grossen Erfolge 
berichtete. Ueber zwei Stunden dauerte sein Bericht. und 
die Teilnehmer des Kurses hätten noch lange zugehört. denn 
es war zu interessant, was der Referent nicht nur über die 
schwedischen Genossenschaften. sondern auch über die 
schwedische Art, über ihren initiativen Geist und über ihre 
Werke zu berichten wusste. Sehr viel Lehrreiches auch für 
unsere schweizerische Genossenschaftsbewegung war zu 
hören, natürlich auch solche Massnahmen und Verhältnisse, 
die für uns in der Schweiz nicht Geltung haben können. An 
das ausgezeichnet orientierende Referat schloss eine längere 
Diskussion und viele Fragen wurden gestellt. auf die der 
Referent in seinem Schlusswort zu antworten halle. Am 
Nachmittag hielt der Präsident der Studienzirkelkommis- 
sion des Kreisverbandes, H. Bickel, einen Kurzvortrag 
über das Thema: Warum und wozu genossenschaftliche 
Aufklärung und Bildung? Auch an dieses Kurzreferat 
schloss sich .eine längere Diskussion an, so dass es schon 
ordentlich spät war. als mit der Durchführung zweier Zir- 
kel begonnen werden konnte, die jedoch nicht getrennt, 
sondern nacheinander durchgeführt wurden. Obwohl die 
Themen, die zur Behandlung standen, in sehr abgekürzter 
Form behandelt werden mussten, bot auch dieser Schluss- 
teil des Kurses viel Interessantes und gab den Teilnehmern 
einen Einblick in die Tätigkeit eines Studienzirkels. h 

Nach Neujahr werden die beiden Studienzirkelkommissio- 
nen des LVZ und des Kreisverbandes VII, die durch den 
gemeinsamen Präsidenten gewissermassen eine Personal- 
union bilden, weitere derartige Veranstaltungen organisie- 
ren und wir sind überzeugt, dass sie alle mithelfen werden, 
die Studienzirkelbewegung in weiteren Kreisen populär zu 
machen und sie zu stärken. H. B. 
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Schaufenster-Wettbewerb 


Im Allgemeinen Consumverein beider Für die kommende Festzeit gilt als Gleichzeitig wird ein Plakat dazu ge- 


| Basel werden die rund 400 Lebens- Motto: liefert, das wir ebenfalls im Bilde zei- 

i mittelschaufenster im Laufe eines Jah- gen. Wir zweifeln nicht daran, dass 
res periodisch durch eine Jury kontrol- «Festtagseinkäufe vermehren die auch der Dezember-Wetibewerb gute 
liert und nach verschiedenen werbe- Rückvergütung». Resultate zeitigen wird. 


technischen Gesichtspunkten bewertet. 
Die punktmässig festgehaltenen Re- 
sultate der einzelnen Filialen werden 
dann nach Ablauf des Jahres zusam- 
mengezählt und durch die Zahl der 
, Kontrollen geteilt. Auf diese Weise 
werden die Läden bzw. deren Verkäu- 
ferinnen, je nach ihrem Punktbetreffnis, 
rangiert. Diese Art des Schaufenster- 
Wettbewerbes hat sich ausserordent- 
lich gut bewährt und bildet für die mit 
der Dekoration ihrer Auslagen beauf- 
tragten Verkäuferinnen einen dauern- 
den Ansporn, möglichst gute Resultate 
zu erzielen. Höhepunkte dieses Schau- 
fenster-Wettbewerbes sind dann je- 
weils Rangverkündigungen und Preis- 
verteilungen, die immer im Rahmen 
eines fröhlichen Unterhaltungsprogram- 
mes durchgeführt werden. 

Um den Schaufenster-Weitbewerb in- 
teressant und abwechslungsreich zu 
gestalten, werden den Filialen von Zeit 
zu Zeit gewisse Mottos und die ent- 
sprechenden Plakate übermittelt, nach 
denen sie ihre Dekoration herzustellen 
haben. In solchen Fällen können die 
Verkäuferinnen ihrer Phantasie und 
ihren Talenten freien Lauf lassen. So 
galt im Monat November das Motto 


«Die Märggli sin Gold wärt!». 


Das Wettbewerbsplakat zeigte auf 2 f 
goldfarbenem Untergrund einige Rück- hoggi isch herlig, d’Märggli sin Gold 
vergütungsmärkli. Wir zeigen im Bilde . y j : 
eine Anzahl der erstprämiierten Fen- m wird d Schoggi wäge de Märggli 
ster, die vom Können unserer Verkäu- i f ’ E ” 
ferinnen gutes Zeugnis ablegen. Be- 
merkenswert in diesem Zusammen- 
hange sind auch die zum Teil wirklich 
gelungenen Werbetexte, von denen 
wir einige «im Bilde» vorführen. 


Weinschaufenster 


«Mir hänn nit nur Rübatäller, 

's het no andere Wy im Käller, 
Kumm und lueg die Usswahl a, 
Sogar mit Märggli kasch en hal» 
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ins Konsum kauf, hasıt h J 
Und isch dr Rat u $ 


dom: fallo 


Konsummärkli schwär in; GB 


Goldwärt sin si fir allı zamms, 
wo Konsummärkli nämms, 


Schaufenster-Wettbewerbe bilden im 
ACV beider Basel bereits eine Tradi- 
tion. In ihrer Art sind sie wohl die er- 


Der 


Unter diesem wegweisenden Titel führte 
der Allgemeine Consumverein beider 
Basel kürzlich eine erfolgreiche Aktion 
zur Aufklärung der Mitglieder und der 
gesamten Bevölkerung des Wirtschafts- 
gebietes durch. In sämtlichen Schau- 
fenstern wurden Plakate und photo- 


folgreichste Methode, um das Inter- 
esse der Verkäuferinnen für wirksame 
und werbekräftige Schaufenster dau- 


ernd wach zu halten und ihm in der 
Werbung immer mehr die ihm zu- 
kommende Stellung einzuräumen. Hg. 


ACYV im Basler Wirtschaftsleben 


graphische Vergrösserungen aus den 
ACV-Geschäftszweigen ausgestellt, die 
bei den Passanten starke Beachtung 
fanden. Die Plakate zeigten in ein- 
drücklicher Weise, wie der Allgemeine 
Consumverein beider Basel sich auf 
wirtschaftlichem Gebiete für die Rechte 
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In den periodischen Erhebun- 
gen des V.$S.K. über den Stand 
der Kleinhandelspreise wird Ba- 
sel seit Jahren regelmässig als 
die Stadt mit den niedrigsten 
Preisansätzen ausgewiesen. Ein 
Beweis für die Leistungsfähig- 
keit des ACVI 
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und Interessen des ganzen Volkes ein- 
setzt. Einmal mehr wurde den Mitglie- 
dern offenbar, dass das Prinzip des 
Dienens in unserer Genossenschaft un- 
gebrochen lebendig ist, auch wenn die 
Reklame deswegen nicht immer auf 
höchsten Touren läuft. 
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Tiere reagieren auf Farben — und Menschen auch. Kli- 
nische Untersuchungen haben ergeben, dass der Gemüts- 
zustand des Menschen zum grossen Teile von der Farbe der 
Umgehung abhängt, in der er lebt und arbeitet. Personen, 
die in rottapezierten Räumen wohnen. sind oft besonders 
nervös und reizbar. Arbeitsspezialisten haben diese Erkennt- 
nisse verwertet und es ist heute allgemein üblich. Maschinen 
in einem leichten Grau oder Grün anzustreichen. während 
bestimmte Maschinenteile. die eine besondere Aufmerksam- 
keit und Ueberwachung nötig haben. in warmen Orange- 
tönen gehalten sind. weil diese Farben das Auge weniger 
ermüden als dunkle Farbtöne. Es ist wirklich kein Humbug. 
wenn behauptet wird, dass die Arbeit an einer solchen Ma- 
schine fehlerloser ist als an einer schwarzgestrichenen Ma- 
schine. Zählungen haben es absolut einwandfrei ergeben. 

Farben haben psychologische Wirkungen. Man kann diese 
Wirkungen nicht genug hervorheben. Die Erfahrung lehrt. 
dass z.B. der Erinnerungswert einer Fabrikmarke um ein 
Wesentliches gesteigert werden kann. wenn dem Schriftzug 
oder dem typographischen Bild der Schutzmarke noch ein 
besonderes. typisches Farbenmerkmal beigefügt wird, so dass 
der Käufer schon durch eine bestinnmte Farbenzusammen- 
stellung automatisch an eine bestimmte Marke, an ein be- 
stimmies Erzeugnis erinnert wird. 

Darüber hinaus haben Farben auch noch einen bestimm- 
ten symbolischen Wert. der dem Werbenden helfen kann 
die Vorstellung des Käufers in eine gewisse Richtung zu 
lenken. Rot ist die Farbe des Lebens, des Handelns; Gelb 
gibt ein Gefühl von Wärme: Blau und Grau suggerieren 
Kühle: Rosa wirkt heiter. leicht frivol; während Braun einen 
Begriff von Reichtum und Ueberfluss vermittelt. Und wenn 
die Engländer an einem alten Aberglauben festhalten, nach- 
dem Grün Unglück bringt, so hat das einen tieferen Grund. 
Scharfes giftiges Grün erzeugt tatsächlich ein Gefühl von 
Abscheu und Hass. Eines der hervorragendsten Plakate, das 
ich kenne, benützte auf geradezu geniale Weise diese Er- 
kenntnisse. Es war das Plakat für einen Pfeifentabak. Es 
stellle eine weisse. helle. frische, sonnige Winterlandschaft 
dar. Man spürt die Frische und Reinheit der Luft. Darunter 
stand ganz bescheiden folgender Satz: «Vielleicht kann 
Ihnen das einen Begriff davon geben, wie kühl und frisch 
Ihr Gaumen bleibt, selbst wenn Sie den ganzen lieben Tag 
lang XAX-tabak geraucht haben.» 

Farben erzeugen auch optische Täuschungen. Rot steigert 
den Eindruck der Nähe, während Blau und Grün, im Ge- 
genteil, den Eindruck der Weite und Ferne erzeugen. Auch 
darüber wurden Versuche angestellt. Ein roter Gegenstand 
wurde in einer Entfernung von 10 Metern aufgestellt und 
Versuchspersonen mussten dann die Entfernung schätzen. 
Dann wurde in gleicher Entfernung der gleiche Gegenstand 
in Blau aufgestellt. Obwohl beide Gegenstände jeweils in 
gleicher Entfernung aufgestellt worden waren, schätzten die 
Versuchspersonen die Entfernung beim Gegenstand in Blau 
viel grösser ein. (Wenn Sie nächstens Ihr Wohnzimmer tape- 
zieren lassen, denken Sie daran. Eine rote Tapete verkleinert 
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Farben — ohne Schminke 


nie 


den Raum, eine hellblaue Tapete «zieht den Raum in die 
Länge»). 

Hellgetönte Gegenstände scheinen, im allgemeinen grösser 
als dunkelgetönte. (Deshalb soll eine kleine Frau, die grösser 
erscheinen will, helle Kleider tragen, und eine «grosse» 
Dame tut gut daran, dunkle Kleider zu wählen, wenn sie 
nicht «aus dem Rahmen fallen will»). Auch die Schrift 
wirkt dementsprechend grösser oder kleiner, je nachdem 
sie in hellen oder dunklen Farben gezeichnet ist. So wirken 
dunkle Buchstaben auf hellem Grunde kleiner als sie in 
Wirklichkeit sind. Der Reklamemann und der Schriftenmaler 
werden daran denken müssen, wenu sie Werbematerial ent- 
werfen. 

Schliesslich hilft die Farbe, du:ch besondere Gestaltung, 
weitere Illusionen zu schaffen. Zum Beispiel «durch Bänder 
oder Streifen. Die scheinbare Gröss: — oder 
eines Plakates — kaun durch senkrechte Streifen entschie- 
den gesteigert werden, während wagrechte Streifen den 
entgegengeselzien Effekt haben. Die Eniwerfer von Pak- 
kungen haben sich dieses Tricks oft bodient, um z. B. eine 
Schachtel oder eine Packung grösser erscheinen zu lassen 
als die der Konkurrenz. Auch eine Schachtel mit kleinen 
Farbflecken wird umfangreicher wirken als eine gleich- 
grosse einfarbige Schachtel! 

Bei der 


einer Person 


Gestaltung des Ladens 


ist das nicht viel anders. 

Wie oft ist es uns schon passiert, zu sagen: «Der l.aden 
von X ist so unsympatisch», wie oft haben wir das Gefühl 
gehabt: «Im Laden von Y ist es immer so leer und kalt» 
oder «Der Laden von 7 ist so angenehm und gemütlich». 
Wenn wir genau überlegen, so werden wir oft feststellen, 
dass es die Farbe, die Form und das Licht eines Tadens 
sind, die, zu einem grossen Teile, diese Sympathie oder 
die Abneigung gegen einen Laden bedingen. 

Es ist deshalb auch kein reiner Zufall, wenn die Innen- 
architekten heute helle. klare, milde Töne bei der Gestaltung 
der modernen Ladeneinrichtungen bevorzugen. Helle, milde 
Farben geben dem Raunie eine angenehme «Temperatur», 
eine angenehme Weite und eine freundliche Atmosphäre. Es 
ist eben die Kunst (und die genaue Kenntnis der Wirkung 
der Farben) nötig, um diese Atmosphäre zu schaffen. und 
oft kann ein Fehlgriff in der Farbengestaltung den Erfolg 
eines Ladens in Frage stellen. 

Aber die Werbung im allgemeinen und die Werbung durch 
Farben im besonderen hat zwei grundverschiedene Aufgaben 
zu erfüllen, 


1. Den Käufer ins Geschäft zu locken. 
2. Den Käufer im Geschäft zu fesseln und zum Wieder- 
kommen zu veranlassen. 


Was nützt da die schönste und ausgeklügeliste Farbenzu- 
sammenstellung, wenn der Käufer nicht «gezwungen» wird, 
den Laden zu betreten. Aber auch dabei kann die Farbe 


mithelfen. Und zwar in einem Masse, von dem man sich 
jetzt cinen Begriff zu machen beginnt. 
Nehmen wir ein Beispiel: das 


Schaufensterplakat. 


Wir meinen damit nicht das gedruckte Plakat einer 
Markenartikelfirma (obwohl dafür ähnliche Farbenregeln 
gelten), sondern die Plakate, die ein Laden für Besondere 
Anlässe — Feiertagsauslagen, Sonderverkäufe aller Art — 
herstellen lässt oder selbst herstellt. Welches sind nun die 
Regeln, die hier zu beachten sind und worauf kommt es 
dahei an? 

Der Aufmerksamkeitswert. — Im Gegensatz zur Farbe 
des Ladenraumes, die gewissermassen unbemerkbar bleiben 
muss, um dem Käufer, der den Laden betritt, das Verbleiben 
und das Wiederkommen so angenehm als möglich zu 
machen, muss die Farbe der Aussenwerbung einen gewissen 
Reizwert, eine gewisse Auffälligkeit haben, um das Inte- 
resse des Käufers zu fesseln und um zu verhindern, dass 
sein Auge zu anderen Objekten weitergleitet, bevor der er- 
wünschte Aufmerksankeilserfolg erreicht ist. Die Aussenwer- 
bung muss dem Käufer zweierlei sagen können: «Vor allem: 
schau mal her — und jetzt: präge dir ein, was ich dir zu 
sagen habe!» 

Da die wichtigste Form des Schaufensterplakates das 
Schriftplakat ist, geht es in erster Linie um die Lesbarkeit 
des gedruckten oder gemalten Wortes. 

Es ist experimentell festgestellt worden, dass das gleiche 
Wort. in gleicher Schriftgrösse, aus ganz verschiedener Ent- 
fernung noch lesbar bleibt, je nachdem diese oder jene 
Farbenzusammenstellung gewählt wird. Versuche haben er- 
geben. dass in jedem Falle — dunkler Druck auf hellem 
Grunde aus einer grösseren Entfernung noch erkennbar und 
lesbar bleibt. als bei Umkehrung der Farben, d.h. bei 
heller Schrift auf dunklem Grunde. Bei einem Versuch mit 
schwarzer Schrift auf gelbem Grunde konnte das Wort (bei 
entsprechender Grösse) noch aus einer Entfernung von 
78 Metern gelesen werden, während die Lesbarkeit bei 
gleicher Schrift in roter Farbe auf grünem Grund auf we- 
niger als 20 Meter sank. 

Wir geben Ihnen jetzt eine Liste der Ergebnisse dieser 
Untersuchungen. Die Ergebnisse sind in der Rangordnung 
des Werbe-Effektes der Farbenzusammenstellungen aufge- 
stellt. Sie kann Ihnen bei Ihren nächsten Schaufensterdeko- 
rationen gewiss gule Dienste leisten. Also! 


Rang Druck Grund 
. Slam Gelb 
Pr, Scan Weiss 
3.2. nk Schwarz 
(ee, Vals Schwarz 
De Weiss 
er, .- \alks Blau 
en 2. (nn Weiss 
8. 4 = SesWVer> Grün 
De 9. Kal Weiss 

rer. . Va Rot 
11... .0 Ss Grün 
12 %,.0 5, ern Rot 


Diese Regeln sollen Sie vor mancher Fehlbeurteilung 
beim Entwurf Ihrer Plakate bewahren. Aber noch ein an- 
derer Punkt ist in diesem Zusammenhang von Bedeutung: 
die sogenannte künstlerische Gestaltung des Plakates. 

ch ist es für das Auge angenehnıer, ein Plakat in 
braunen Buchstaben auf leicht braun getöntem Papier zu 
betrachten, als ein Plakat in schwarzen Lettern auf gelbem 
Grunde. Durch eine solche «harmonische» Farbenzusammen- 
stellung wird das künstlerische Empfinden des Käufers na- 
türlich” angenehn: erregt. (Bei manchen Luxusgeschäften 
wird man darauf besonders Rücksicht nehmen müssen.) 
Aber Achtung! Solche Ueberlegungen gelten — im Lebens- 


mittel- und Gebrauchsartikelgeschäft — nur für Packungen, 
für die Ladengestaltung, fr die Kleidung der Verkäufe 
rinnen, aber ah für ER Schaufensterdekoration, und im 
besonderen nicht für das Schriftplakat! 

Da müssen wir darauf achten, dass vor allem der Auf- 
merksamkeitsfaktor so hoch als möglich angesetzt wird. Es 
ist sehr Jobenswert, künstlerische Bedenken zu haben, aber 
das soll nicht so weit gehen, dem Käufer die Schönheit eines 
Plakates oder irgend eines anderen Werbemittels einzu- 
prägen und ihn dabei, die zu verkaufende Ware vergessen 
zu lassen. 

Denn, was wir wollen ist doch: verkaufen! Oder nicht? 

H. E. Bein 


Ihre Majestät die Käuferin - einmal auch ohne Schminke 


Eine Dame bleibt vor einem Hutladen stehen. Einen 
Augenblick lang. Dann tritt sie entschlossen ein und zeigt 
auf einen bestimmten Hut in der Auslage. 

«Dieser grüne dort», sagt sie. «Können Sie den für mich 
aus dem Schaufenster nehmen ?» 

«Aber selbstverständlich», erwidert die Verkäuferin lä- 
chelnd, «mit Vergnügen». 

«Vielen Dank», sagt die Frau und wendet sich dem 
Ausgang zu. «Dieses schreckliche Giftgrün ärgert mich 
jedesmal, wenn ich vorbeikomme.» 

Die Verkäuferin verlor ihr Lächeln nicht. 

Das ist Kundendienst. E. 


Der Käufer wünscht Transparent-Packungen 


Die für den Verkaufserfolg von verschiedensten Waren 
des täglichen Bedarfes sehr aufschlussreiche Einstellung des 
Käufers zur Verpackung geht aus einer Publikumsumfrage 
hervor, die vor kurzem in den USA auf breiter Basis ver- 
anstaltet worden ist. Die Konsumenten messen zu 75 % der 
zweckmässigen Verpackung ihres Produktes grosse Bedeu- 
tung bei, ziehen zu 79 Re die vorverpackten Nahrungsmittel 
vor, verweigern zu :16 %, einen nichtverpackten Kell zu 
kaufen. und führen hierfür als Gründe an. die betreffende 
Ware 


sei nicht rein . . il) 
sei nicht genügend geschützt + 70230 
sei schon berührt worden . (20% | 
seisnicht frisch EG 


76% geben der Transparentfolie speziell für Nahrungs- 
SR den Vorzug mit der Begründung: 1. Inhalt sichtbar; 
2. sauber; 3. frisch und Aroma nalen 4. Ware wirkt 
schon äusserlich ansprechender. 75% von ihnen sind aus 
obigen Gründen ohne weiteres damit einverstanden, einige 
Rappen für ihr Produkt mehr auszulegen, um dadurch 
transpareniverpackte Ware zu erhalten. 

Von den interviewten Detaillisten waren es volle 90%, die 
der Transparentfolien-Verpackung eine grosse Wichtigkeit 
zuschreiben als verkaufsförderndeu Faktor par excellence. 

«Wirtschafts-Dienst» 


Der beste Beweis 


Chef: «Und ich lege gros- 
sen Wert auf Pünktlichkeit 
in meinem Geschäft.» 

Neueingestellier: «Keiner 
kann pünktlicher sein als 
ich, ich gehe immer Schlag 


5 Uhr!» 


Die Bewegung Im Ausland 


Borneo. Genossenschaftliche Anlänge in Sarawak. Die Eingebao- 
renen sind zu wenig geschult, um die genossenschaftliche Idee rasch 
zu erfassen, und nur schr wenige haben die nötigen Voraussetzungen. 
um als Geschäftsführer ausgebildet zu werden. Ein weiteres Hemmnis 
genossenschaftlicher Entwicklung ist die allgemeine Verschuldung und 
die Macht der Geldleiher. Daher kann man mit besonderer Genug- 
tuung ven dem Entstehen einer Leih- und Spargenossenschaft für 
kaufmännische Angestellte in Kuching Kenntnis nehmen. 

In Henzua haben sich 60 Fischerfamilien zu einer Dorfgenessen- 
schaft zur Besserung der Lebenshaltung zusammengeschlossen. Im 
Gegensatz zu den meisten Eingebarenen verfügen sie über Kapital 
— 8 15000 — und sie wollen ein neues Dorf bauen mit einer 
eigenen Fischahsatzgenossenschaft und einem Konsumverein. Ändere 
Dörfer beabsichtigen. Kreditgenessenschaften zu gründen. und in 
Danat ist eine genossenschaftliche Sägemühle im Entstehen begriffen. 


Israel. Genossenschaften für Neu-Immigranten. Auf Veranlassung 
der Regierung von Israel wird allen neuen Einwanderern empfohlen. 
sofort lokale Genossenschaften zu gründen. um die Aufbauarbeiten gc- 
meinsam leichter bewältigen zu können. Dies gilt vor allem für jene 
Gebiete. die bisher von Arabern besiedelt waren und in denen gemäss 
den Vorschlägen des Waffenstillstandsabkommens ein Bevölkerungsaus- 
tausch in die Wege geleitet wird. Es handelt sich dabei in erster Linie 
um landwirtschaftliche Genossenschaften mit wenigen Mitgliedern — 
meist sind es nur die 10 bis Einwohner eines neuen Dorfes —. die 
die Aufgabe haben. den Neusiedlern finanzielle Beihilfe durch Dar- 
lehen zur Anschaffung von Saatgut. L-üngemitteln, landwirtschaftlichen 
Geräten usw. zu gewähren. Die Einnahmen aller Mitglieder solcher 
Genossenschaften fliessen in eine gemeinsame Kasse, aus der jeder 
Genossenschafter ahne Rücksicht auf die von ihm geleistete Arbeit eine 
Vergütung in @eleicher Höhe erhält. 


Oesterreich. Dr. Ing. L. Strobl tritt von den österreichischen Kon- 
sumgenossenschaften zu den landwirtschaftlichen Genossenschaften 
über. Dr. Inge. Ludwig Strobl. Direktor der Grosseinkaufsgesellschaft 
österreichischer Consumvereine («GöC») und Geschäftsführer der ge- 
nossenschaftseigenen Co-op Industriegesellschaft. schied mit 31. Ok- 
taber 1949 im Einvernehnen mit der Verbandsexekutive der österreichi- 
schen Konsumgenossenschaften aus seinen bisherigen Funktionen aus, 
um eine leitende Stellung im landwirtschaftlichen Genossenschafts- 
wesen anzunehmen. 

Dr. Strobl wurde in den kritischen Tagen des Februars 1934 von 
der damaligen Regierung zum Vorsitzenden des Verwaltungsausschus- 
ses der eGöC» und der Konsumgenossenschaft Wien bestellt. Er expo- 
nierte sich persönlich für die Genossenschaften aufs äusserste. und es 
gelang ihm bereits 1936. die suspendierte Selbstverwaltung der eGöC» 
und der Konsumgenossenschaft Wien wieder herzustellen. In Anerken- 
nung seiner Verdienste wurde Dr. Strobl von den Genossenschaftern in 
den Verbandsvorstand gewählt und als geschäftsführender Präsident in 
die Leitung der «&GöC» berufen. Nach 1938 wurde er von dem national- 
sozialistischen Präsidenten seiner Stelle enthoben und musste vorüber- 
gehend einrücken. Auf Betreiben der deutschen Genossenschaften 
wurde er jedoch wieder vom Militärdienst freigegeben und in die Lei- 
tung der Deutschen Grosseinkaufsgesellschaft berufen. Neben der Auf- 
sicht über die umfangreichen Produktionsbetriebe erfüllte Dr. Strobl 
die Funktionen eines Verbindungsmannes zu den österreichischen 
Konsumgennssenschaften. denen er dadurch grosse Dienste erweisen 
konnte. Anfang 1945 wurde Dr. Strobl aus politischen Gründen ent- 
lassen: nur seine Flucht nach Oesterreich. wo er sich bei Freunden 
verborgen hielt, konnte ihn vor der Verhaftung retten. 

Unmittelbar nach Kriegsende kehrte Dr. Strobl in die Direktion der 
«GöC» zurück, wurde Mitglied des Vorstandes des Konsumverbandes 
und Vorstandsmitglied der Allgemeinen österreichischen Konsumgenos- 
senschaft. Unter den äusserst schwierigen Verhältnissen der Nach- 
kriegszeit hat er an dem Wiederaufbau der österreichischen Konsum- 
genossenschaftsbewegung tatkräftig mitgewirkt. 


Genossenschaftliches Seminar 


(Stiftung von Bernhard Jaagg!) 


Dem Genossenschaftlichen Seminar wurden überwiesen: 


Fr. 100.— von der Genossenschaftsapotheke Winterthur 
50.— vom Konsumverein Berlingen (Thg.) 
> 60.— von den Teilnehmerinnen am «Cours theorique et pra- 
tique jour le perfectionnement du personnel de vente: 
in Chexbres 
50.— von den Teilnehmerinnen am «Cours d’enseignement coo- 
peratif pour les menageres, les membres de Groupes de 
cooptratrices et de Commissions feminines» in Chexbres 


Diese Vergabungen werden hiemit bestens verdankt. 
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Arbeltsmarkt 


Nachfrage 


Gesucht erfahrene erste Verkäuferin der Textilbranche. Bewerherin- 
ven, die sich über vorzügliche Branchenkenntnisse ausweisen kön- 
nen und befähigt sind, die Führung einer Spezialabteilung zu über- 
nehmen, melden sich unter Chiffre V. R. 224 bei der Kanzlei 2. De- 
partement V.S.K.. Basel 2. 


Konsumverein in der Nähe Zürichs sucht für Textil- und Schuhladen 
mit ea. Fr. 200 000.--- Umsatz tüchtige. ausgewiesene erste Verkäu- 
ferin. Anmeldungen wollen enthalten: Zeugniskopien, Photo, Lohn- 
ansprüche usw. Eintritt raschmöglichst. Offerten unter Chiffre 


S.A. 225 an die Kanzlei 2. Departement V.S.K., Basel 2. 


Wir suchen für unser Hauptlokal mit Lebensmitteln. Haushalt-. Textil- 
und Schuhwaren eine berufstüchtige Verkäuferin mit guten Um- 
gangsformen und Ordnungssinn. Bewerberinnen mit italienischen 
Sprachkenntnissen erhalten den Vorzug. Handschriftliche Offerten 
mit Lebenslauf. Zeugniskopien und Bild sind mit Angabe der Lohn- 
ansprüche zu richten an die Verwaltung des Lebensmittelvereins 
Wallenstadt. 


Angebot 


Junge tüchtige Verkäuferin sucht Stelle auf 1. Januar 1950. Zeugnisse 
vorhanden. Bündnerland oder Sı. Galler Rlieintal bevorzugt. Offer- 
ten erbeten unter Chiffre T. U.223 an die Kanzlei 2. Departement 
V.S.K., Basel 2. 
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